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  Prolog


  


  Die Sache erlaubte keinen längeren Aufschub. Noch nie in den vergangenen Jahrhunderten war die Gelegenheit so greifbar gewesen. Dabei suchten sie schon lange. Viel zu lange. Andererseits, was waren schon ein paar Jahrhunderte im Angesicht der Ewigkeit. Sie existierten länger als diese Menschen, diese Fehlentscheidung Gottes, und länger als manches Getier auf der Erde. Und würden ihnen nicht dauernd diese Gottesgetreuen in die Quere kommen, wären sie schon längst die Herren über das gesamte Universum.


  Umso mehr galt es zu handeln. Der Chef wurde immer ungeduldiger, und es war nicht zu leugnen, dass dies berechtigt war. Denn die Dringlichkeit, die Kinder der Engel zu finden, hatte an Brisanz zugenommen. Noch nie in den vergangenen Jahrhunderten war die Konstellation der Planeten so günstig gewesen, den gottverdammten Fluch zu brechen.


  Alles passte zusammen. Die geballte Magie des Universums würde ihnen zur Verfügung stehen und sie würden ihresgleichen befreien – wenn bald, sehr bald, das dazu noch fehlende Blut zur Verfügung stand. Denn ohne diesen kostbaren Lebenssaft der wenigen besonderen Wesen, die der Schlüssel zur Befreiung der anderen, und damit zu unbegrenzter, unendlicher Macht waren, würde der Fluch nicht gebrochen werden. Niemals.


  Die ganze Welt hatten sie durchkämmt. Jahrhundert um Jahrhundert. Wann immer sie sich ihrem Erfolg nahe wähnten, erlitten sie einen neuen herben Rückschlag. Es war zum Verzweifeln. Zwei Schritte vor und eineinhalb zurück. Das Ziel vor Augen, zum Greifen nahe, aber im nächsten Augenblick eine zerplatzende Seifenblase.


  Hilfreiche Anhaltspunkte gab es nicht. Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen zu suchen, würde kaum schwieriger sein. Fünfhundert Jahre lang waren sie nun schon unermüdlich auf der Suche. Von Alaska bis Feuerland, von Grönland bis Kamtschatka, auf allen fünf Kontinenten und jeder noch so kleinen Insel. Im Großen und Ganzen hatten sie gelernt, die Ungeduld zu kontrollieren, die sie angesichts der vielen Misserfolge wütend machte. Ihre Stunde würde kommen. Aber ab und an geschah etwas, was auf ihre eigene Unbeherrschtheit zurückzuführen war. Dann bebte die Erde, spuckten Vulkane glühende Lava, verwüsteten Tsunamis die Meeresküsten.


  Wie dumm die Menschheit war. Sie lernte einfach nichts dazu und begriff überhaupt nicht, dass ihre technischen Errungenschaften ihr ebenso wenig nützten wie Gebete an die diversen Gottheiten, die im Laufe der Geschichte favorisiert wurden. Denn wenn einer von Sariels Gefährten oder Satan persönlich die Nerven verlor und zuschlug, dann war die teuflische Magie nun mal stärker als die Natur.


  Die vielen Religionen, die seit Jahrtausenden ihre Angehörigen um sich scharten, schützten die Menschen nicht vor dem Untergang. Wo waren die Götter der Ägypter, der Römer, der Azteken geblieben? Inzwischen waren sie überholt, vergessen, Staub und Geschichte, abgelöst von einigen wenigen Weltreligionen, von denen jede mit Angst und Schrecken versuchte, ihren Status zu verbessern. Ging es den Menschen dabei besser? Kaum. Ihm war unverständlich, warum sie nicht begriffen, dass sich diese Religionen kaum voneinander unterschieden. Selbst die verfluchten Engel, die der erschaffen hatte, dessen Namen keiner von ihnen auszusprechen wagte, wurden unter verschiedenen Existenzen verehrt.


  Die Menschen schienen nicht zu begreifen, dass ihre Glaubensrichtungen auf derselben Basis gründeten. Zu eben dieser Basis zählte aber auch die andere, die dunkle Seite, der er angehörte, und die ebenfalls Teil jeder dieser Religionen war. Zufrieden lächelte er vor sich hin. Er war einer der Auserwählten, die sich mit Geschick und Diplomatie, die Vorlieben der Menschen ausnutzend, in ihr Leben schleichen sollten.


  Zufrieden reckte sich Sariel und ließ mit grimmigem Lächeln seinen Blick über das weite Land schweifen, das sich unter ihm erstreckte. Bald, sehr bald würde dies alles ihnen gehören. Für immer und ewig. Dann wäre Schluss mit der Freiheit der Menschen, Schluss mit ihren Religionen, Schluss mit Politik und Paktieren, Schluss mit ihrem armseligen Alltag, der erfüllt war von Missgunst und Geldsucht.


  Dann würde es nur noch eine Herrschaft geben, die der Dämonen, und er selbst würde daran einen nicht unerheblichen Anteil erhalten. Das würde er sich auf keinen Fall nehmen lassen. Wenn er seine Sache gut machte, und daran zweifelte er keine Sekunde, dann würde er sich eine einflussreiche Position sichern. Denn er ging alles andere als selbstlos an diese Sache heran, und er würde nicht versagen wie so viele andere vor ihm, die nun in den tiefsten Schluchten der Hölle für ihr Versagen litten. Ihm würde das nicht passieren.


  


  


  

  1


  Die Trauzeugin


  


  Trauzeugin? Ein unwilliges Knurren entwich Lauras Kehle, als sie die Post öffnete. Janine hatte es sich nicht nehmen lassen, ihr eine Einladung zu ihrer Hochzeit zu schicken, einfach nur, damit sie sehen konnte, wie schön sie geworden war.


  Wie viele Einladungen zu Hochzeiten Laura in den letzten zwei Jahren erhalten hatte, konnte sie nicht mehr zählen, und sie wollte es auch nicht wissen. Gefühlt waren es eindeutig zu viele.


  Nein, selbst wenn Laura gerade einen festen Freund hätte, einen der ihren Vorstellungen genügte, so würde sie ihn auf keinen Fall heiraten. Was sollte das schon bringen, außer einer sündhaft teuren Feier und idealistischen Versprechungen, von denen keiner der Beteiligten vorhersehen konnte, ob er oder sie diese ein Leben lang einhalten würde? Negativbeispiele gab es schließlich zur Genüge.


  Treu in guten wie in schlechten Zeiten, bis der Tod Euch scheidet. So ähnlich hieß es doch? Wie hochtrabend, wie unrealistisch. Hatte man nicht längst Studien durchgeführt, die belegten, dass die genetische Entwicklung des Menschen keine monogame Partnerschaft vorsah? An je mehr Weibchen ein Männchen seinen Samen abgab, desto größer und sicherer war das Überleben der Nachkommenschaft. Wenn schon Darwin bewiesen hatte, dass Menschen und Affen auf dieselben Urahnen zurückgingen, wieso sollte sich das Verhalten menschlicher Männchen dann so viel von Affen unterscheiden? Nun, und auch für die Weibchen vieler Spezies hatte das Paaren mit mehreren männlichen Partnern Vorteile. Schützte es doch die Nachkommen vor Mord, wenn der Mann nicht genau wusste, ob es vielleicht seine eigenen waren. Und selbst gesetzt den Fall, dass der Mensch in seinem Verhalten eine Ausnahme bilden sollte, so war von der Evolution niemals vorgesehen, dass er ein Alter erreichen würde, das weit über den biologischen Zweck hinausging, Kinder in die Welt zu setzen und großzuziehen. Es machte eben einen Unterschied, ob man zehn bis zwanzig Jahre einem Partner treu bleiben sollte, oder mehr als das Doppelte.


  Missmutig starrte Laura die edel gestaltete Faltkarte an. Silberner Reliefdruck auf Perlmutt schimmerndem Karton sorgte für die gewünschte Aufmerksamkeit und die Eleganz, die dem Anlass mehr als angemessen war. Das Brautpaar (oder vielleicht auch die Brauteltern) würde keine Kosten und Mühen scheuen, ihrer Eheschließung einen unvergesslichen Rahmen zu geben.


  Eigentlich hatte Laura ihren Schock über die Hochzeitspläne von Janine ja damals schon überwunden, als ihre Freundin sie gebeten hatte, Trauzeugin zu werden. Janine und Lorenzo waren seit über einem Jahr ein Paar. Aus dem ursprünglichen Urlaubsflirt war eine herzzerreißende Liebesgeschichte geworden, die nun ihren vorläufigen Höhepunkt fand. Lorenzo war seiner Janine nachgereist, hatte ihretwegen sogar Deutsch gelernt und sich einen Job in ihrer Stadt gesucht.


  Zugegeben, die beiden passten hervorragend zusammen. Janines Zukünftiger war ein sympathischer und gebildeter Mann mit guten Manieren. Aber mussten die beiden deswegen heiraten? Ohne Trauschein zusammenzuleben, war doch viel unkomplizierter und kostensparender, wenn die Beziehung eines Tages in die Brüche ging.


  Aber so pessimistisch dachte ja niemand. Uns passiert das nicht, wir bleiben ewig zusammen, denn wir sind wie füreinander geschaffen, hörte Laura noch Janines Stimme, wenn sie an ihr letztes gemeinsames Kaffeetrinken zurückdachte.


  Am Schlimmsten waren diejenigen unter ihren Freundinnen, die ziemlich bald nach ihrer Heirat Mutter wurden. Ab diesem Zeitpunkt sprachen sie über nichts anderes mehr als die ersten Zähnchen und das erste Glas Brei nach der Muttermilch oder die Qualen des ersten Schnupfens. Wofür hatten sie eigentlich Abitur gemacht und einen Beruf erlernt? Schrumpfte das Mummy-Brain bei der Geburt des Kindes, damit diese nicht auf dumme Gedanken kam, sondern sich völlig auf den Sprössling konzentrierte?


  Das war jedenfalls nicht Lauras Welt. Falls überhaupt ein Kind – was sie sich bisher nicht vorstellen konnte – dann würde sie dieses frühestens mit Mitte dreißig bekommen. Vorher hieß ihre Devise: Das Leben in vollen Zügen genießen, ohne Abhängigkeiten und Verpflichtungen. Na ja, wenigstens teilweise. Schließlich gab es ja noch etwas von größerer Bedeutung, dem ihre Zielstrebigkeit galt: Karriere. Sie wollte es wenigstens zur Chefredakteurin einer großen Zeitung bringen.


  Dass Hochzeiten bei ihr nicht hoch im Kurs standen, lag auch am Mangel geeigneter Kandidaten, obwohl Laura sich das nicht gerne eingestand. Ihre längste Beziehung hatte ein drei viertel Jahr gedauert, nicht gerade besonders lange, und manchmal glaubte Laura fast, sie sei nicht für ein Zusammenleben geeignet. Dabei hatten ihre Eltern ihr eine vorbildliche, harmonische Ehe vorgelebt, bis Karl Dennerwein vor vier Jahren überraschend an einem Herzinfarkt verstorben war. Aber Laura war nicht blind. Wo sie hinschaute, gleichgültig ob in Promiehen oder die der durchschnittlichen Bevölkerung, es kriselte in fast jeder Ehe, und wenn Laura die Beziehungen ihrer Freundinnen analysierte, so gab sie kaum einer davon mehr als zwei Jahre, bis diese sich wieder von ihrem Mann getrennt haben würde. Männer und Frauen passen einfach nicht zusammen, außer in sexueller Hinsicht. Das ist gelegentlich recht amüsant und erquicklich, dachte sie.


  Laura fühlte sich deprimiert. Sie war jetzt achtundzwanzig, die Schwelle zu dreißig rückte unaufhaltsam näher. Dabei hatte sie ihre Zeit gut genutzt, hatte Literaturwissenschaften studiert, diverse Praktika in Verlagen absolviert und schließlich einen tollen Job bei einem international erscheinenden Reisemagazin ergattert. Neben Englisch und Französisch sprach sie fließend Italienisch sowie in Grundzügen Spanisch und Portugiesisch. Fähigkeiten, die ihr auf diversen Auslandsreisen entgegen kamen. Sollte es eines Tages notwendig sein, würde sie auch andere Sprachen erlernen, vielleicht Finnisch und Schwedisch, um auch mal im Norden Europas zu recherchieren. Ihr Sprachtalent schien ihr angeboren. Weder Wortschatz noch Grammatik bereiteten ihr Schwierigkeiten. Wäre sie nicht zu faul, sich intensiver damit zu befassen, hätte sie Dolmetscherin werden können.


  Kein Mann, keine Lügen, kein Liebeskummer. Sollten die anderen sich doch in ihr Unglück stürzen, Janine inklusive. Laura befand, sie würde es gelassen abwarten, wann die erste ihrer Freundinnen die Scheidung verkündete. Ich hab’s euch doch schon vorher gesagt … und dann würde sie ein bisschen, nur ein kleines bisschen Schadenfreude empfinden. Man gönnt sich ja sonst nichts.


  Trotzdem war zu überlegen, was sie diesmal anziehen würde. Zu jeder zweiten Hochzeit hatte sie sich etwas völlig Neues gekauft, auf den übrigen Hochzeiten diese Kleidungsstücke anders kombiniert. Mal eine Bluse mit jenem Rock oder einem Schal, dann wieder eine andere Jacke dazu. Auch wenn Laura selbst nicht auf Männerfang war, sie würde alles daransetzen, der Braut und allen anderen Frauen den Rang der Attraktivität abzulaufen, einfach ihrem Ego zuliebe. Es war ihr wichtig, beim Blick in den Spiegel zu bekennen: Laura, du schaust gut aus, begehrenswert. Mädels passt auf eure Männer auf. Nein, ehrlich. Laura hätte niemals einer ihrer Freundinnen den Mann ausgespannt. Aber als Trauzeugin wollte sie auf jeden Fall einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Oh ja, ich werde dieses Drama feierlich bezeugen, dachte Laura grimmig.


  Prüfend musterte sie ihr Konterfei in der Spiegeltür ihres Schlafzimmerschrankes, betrachtete ihr Gesicht aus nächster Nähe, trat einen Schritt zurück und drehte sich ein wenig hin und her. Nein, es gab nichts zu bemängeln. Mit ihrer schlanken Figur und der Größe von eins zweiundsiebzig war sie zufrieden. Den makellosen Teint und das Profil hatte sie von Mama geerbt. Wem sie ihre blasse Haut verdankte, die eher zur Röte tendierte als eine schöne Bräune anzunehmen, blieb ein Rätsel. Lediglich die Sommersprossen auf ihrer Nase traten dabei stärker hervor. Als Kind hatte Laura sich darüber maßlos geärgert, aber seit sie entdeckt hatte, dass das andere Geschlecht ihre Sommersprossen und die Grübchen an ihrem Mund sehr fraulich und attraktiv bewertete, hatte sie sich damit versöhnt. Möglicherweise war ihr Großvater mütterlicherseits, der bei Lauras Geburt bereits verstorben war, für dieses Erbe verantwortlich. Es sei normal, dass besondere Merkmale eine Generation überspringen, hatte Lauras Mutter erklärt. Das träfe auch auf die braune Haarfarbe mit dem rötlichen Schimmer im Sonnenlicht zu. Längst war Laura dazu übergegangen, ihre schulterlangen glatten Haare in einem kühlen Weinrot zu färben, das ihre helle Haut zwar noch mehr betonte, zugleich aber auch extravaganter machte.


  Dies würde dann definitiv die letzte Hochzeit sein, auf die Laura gehen würde, denn ihre eigene würde nicht stattfinden. Niemals.
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  Die Stadt der Liebe


  


  Es war eine kalte und ungemütliche Nacht. Wie stets, wenn Azaradeel ins Grübeln verfiel, mit sich und seiner Situation unzufrieden, schien der Himmel seine schlechte Laune zu teilen und schickte Regen. Aber was vom Himmel herabstürmte, war nicht etwas, was mit dem simplen Wort Regen zu betiteln war. Ein Orkan peitschte über die Dächer, wie er in diesem Jahr noch keinen erlebt hatte. Unerbittlich, über Stunden, mit Sturmböen, die Bäume abknickten und Laub durch die Luft wirbelten, Straßen und Gehwege überflutend, weil die Gullys die Wassermassen nicht aufzunehmen vermochten.


  Azaradeel schlug den Kragen seines langen Ledermantels hoch und zog den Kopf ein, obwohl dies nichts nützte. Die kalten Fluten prasselten auf sein Haupt und rannen in den Kragen hinein, tränkten sein Hemd und arbeiteten sich bis auf seine Haut vor. Wäre er ein Mensch, würde er frieren und sich eine schlimme Erkältung zuziehen. Aber er war kein Mensch und trotz dieses unangenehmen Wetters war er sich auch in einer Nacht wie heute nicht im Klaren darüber, ob er dies nicht doch bedauerte.


  Seit über einer Stunde saß er auf dem Dach des Kaufhauses Lafayette, die imposante Glaskuppel in seinem Rücken. Der Regen trommelte ein lautes Stakkato auf die großen Glasflächen. Die Beine über die Dachkante baumelnd, starrte Azaradeel hinunter auf die trotz des schlechten Wetters belebte Straße. Die Lichter der Autokolonnen konkurrierten mit denen der Straßenlaternen und Kaufhäuser. Auf Azaradeel wirke dies wie eine gut beleuchtete Theaterkulisse.


  Seufzend stützte er seinen Kopf auf die Hände, während er halbherzig den jüngsten Eskapaden seines besten Freundes lauschte, der neben ihm stand, dem Seitenwind wie ein Stahlpfeiler trotzend.


  »Ihre Haut war von einem leichten Bronzeton und weich wie Samt. Ihre Augen gelbgrün und durchdringend wie die einer Katze. Und genauso verhielt sie sich. In der einen Minute schnurrend anschmiegsam und in der nächsten kratzbürstig ihre Krallen ausfahrend. Wow, dieses Temperament! Ich muss sie dir mal vorstellen, Aza. Ein Traum von einer Frau.« Leviathan hielt kurz inne, beugte sich herunter und schaute Azaradeel von der Seite an, das eigene Gesicht von triefnassen Haaren umrahmt. »Hey! Du hörst mir ja gar nicht zu!«


  »Doch, doch«, erwiderte Azaradeel und schaute ihn kurz an, ehe er sich wieder dem Geschehen unter ihnen widmete. In all der Zeit, seit sie sich schon kannten, und das konnte man getrost als einen Teil der Ewigkeit bezeichnen, hatte Leviathan sich nicht im Geringsten geändert. Seit eh und je war er derselbe unvernünftige Draufgänger, der schamlos jede Frau verführte, die ihm gefiel, ohne über irgendwelche Konsequenzen nachzudenken. Die Frauen allerdings konnte Azaradeel durchaus verstehen. Sein Freund war ein Bild von einem Mann, leuchtende Augen mit einem Blau wie von Vergissmeinnicht, umrahmt von langen dichten Wimpern, um die ihn jede Frau beneidete. Lange und dichte, zu einem Pferdeschwanz gebundene, schwarze Haare. Dabei war er eins fünfundachtzig groß und muskulös. Alles in allem hatte er eine erotische Ausstrahlung, für die Azaradeel keine Konkurrenz darstellte, und Männer des Menschengeschlechts sowieso nicht. Wobei ihm persönlich dies nichts ausmachte, denn im Gegensatz zu Levi befand Azaradeel sich nie auf der Jagd nach dem weiblichen Geschlecht.


  Für einen Augenblick überzog ein ironisches Lächeln seine Lippen. Es gab auch den umgekehrten Fall, dass sich Männer mit schmachtendem Blick seinem Freund an den Hals warfen, und dieser war einem gleichgeschlechtlichen Akt durchaus nicht abgeneigt. Für ihresgleichen stellte dies eine absolute Todsünde dar, obgleich niemand wusste, was daran denn verwerflicher sein sollte, als sich mit einer Frau zu vereinigen. Das war schließlich auch verboten, allerdings moralisch nicht so verwerflich.


  Darauf angesprochen hatte Levi ihm einst schulterzuckend erwidert: »Na und? Können wir so viel tiefer in der Hierarchie fallen, als wir schon stehen? Warum also sollten wir unser Leben nicht mit einigen Annehmlichkeiten verbinden?«


  Darauf hatte Azaradeel keine passende Antwort gewusst. Bestimmt gab es noch Schlimmeres als ihr Schicksal, davon war er eigentlich überzeugt, obwohl er keine genaue Kenntnis besaß, was das sein könnte. Denn von dort, wo es schrecklicher sein sollte, war noch niemand nach oben zurückgekehrt, so dass keiner wusste, ob es nur eine abschreckende Legende war oder wirklich existierte.


  Azaradeel zweifelte in letzter Zeit häufiger an seinem jetzigen Dasein. Nach Tausenden von Jahren schlich sich wieder eine gewisse Depression ein, die er in der Regel schnell überwand, nur um weitere Tausende Jahre später von Neuem davon befallen zu werden. Manchmal beneidete er die Sterblichen, deren Zeit auf der Erde begrenzt war, denen zugleich aber alle Abenteuer wie Liebe und Sex zugestanden wurden, und er hätte es als Gnade empfunden, im Kampf mit einem Dämon zu sterben. Denn dies war die einzige Gefahr, die für einen wie ihn bestand.


  Seufzend strich Azaradeel sich seine klitschnassen Haare aus dem Gesicht, stützte dann sein Kinn auf eine Faust, den Arm wiederum auf sein Knie, eine Haltung, in der er für die berühmte Statue von Rodin Modell gesessen hatte.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Ab und an war er eben doch mal unartig gewesen, hatte sich unter die Menschen begeben und – zumindest für seine Verhältnisse – ziemlich verrückte Dinge gemacht.


  »Komm schon Alter, ich weiß, dass du mein Verhalten missbilligst. Aber bevor ich einen depressiven Trauerkloß abgebe wie du, warum soll ich mein Leben nicht genießen?«


  Azaradeel stand auf und schaute seinen Freund vorwurfsvoll an.


  »Vielleicht, weil du deiner moralischen Verpflichtung gerecht werden möchtest? Weil du kein Teenager mehr bist und mal vernünftig werden solltest? Oder möchtest du auf ewig mit dem Makel eines Gefallenen gekennzeichnet sein?« Das Dumme war, diese Kritik würde Leviathan nicht treffen, ihn belastete dies überhaupt nicht.


  Anstelle einer Antwort holte dieser zu einem freundschaft-lichen Hieb auf Azaradeels Oberarm aus, hob dann beide Arme weit ausgreifend in die Luft, und brüllte gegen den Sturm an. »Sieh her, Paris, du Stadt der Liebe! Ich präsentiere dir den allerhabenen, allunfehlbaren, allhochanständigen Azaradeel, an dem du deine Schönheit verschwendest!« In einer weiteren theatralischen Geste schlug Leviathan sich die Rechte zur Faust geballt aufs Herz und fuhr mit künstlich brechender Stimme fort. »Lebe wohl, oh Paris! Verfehlter, der ich bin, ich verdiene deine Reize nicht. Paris, ich ...«


  Der Sturm riss die Worte fort, mit denen er die eigene Unwürdigkeit neben seinem untadeligen Freund beklagte, bis er sich todesmutig über die Dachkante in die Tiefe stürzte.


  Azaradeel schüttelte den Kopf und war unschlüssig, ob er über diesen Unfug lachen oder schimpfen sollte. Sekunden später stand Leviathan wieder neben ihm, als wäre nichts geschehen.


  »Nun komm schon, ein wenig Spaß macht das Dasein erträg-licher. Und erzähl’ mir nicht, dass du beim Anblick einer schönen Frau keine Bedürfnisse verspürst. Da reagierst selbst du wie ein Mann!« Sie kannten sich schon zu lange, als dass Leviathan ernsthaft eine Reaktion auf diese Spitze erwartete. »Hey Alter, wie viele Kinder hast du in den letzten hundert Jahren gezeugt?«


  Azaradeel bedachte den Freund mit einem vernichtenden Blick. »Das weißt du doch. Eines, das ich nur einmal kurz nach der Geburt gesehen habe.«


  Seit Jahren hatten sie darüber kein Wort verloren. Es war nicht nötig, heute damit anzufangen. Es war ihnen verboten, sich den Menschen zu nähern und erst recht war es verboten, mit ihnen eine Beziehung einzugehen, und noch mehr, mit ihnen ein Kind zu zeugen. Ihr ganzes Dasein hatte sich darauf zu beschränken, Dämonen zu jagen und in einer ihrer Eigenschaften als Schutzengel den Menschen zu dienen, und dies alles möglichst ohne dabei bemerkt zu werden. Wie geschlechtslose Wesen sollten sie sich verhalten. Keusch, demütig, ihrer von einem höheren Wesen zugedachten Rolle ergeben. Falls sie Wert darauf legten, jemals wieder als unfehlbar eingestuft zu werden.


  »Aza, du bist ein solcher Idiot. Glaubst du denn immer noch, dass nach Äonen eine Rehabilitation erfolgt, nur weil du dich als guter Engel beweist? Wie lange willst du dich noch kasteien, statt dir ein wenig Freude zu gönnen? Du hast so viel Gutes getan, ganz im Gegensatz zu mir, und – was hat es dir genützt? Bist du in den Olymp der Heiligen zurückgekehrt?«


  Auch wenn es ihm gegen den Strich ging, tief in seinem Innersten war Azaradeel gezwungen, Leviathan recht zu geben. Gelang es ihm, einen Menschen vor Krankheit oder Unfall zu bewahren, so starb an dessen Stelle ein anderer. Alles schien vorherbestimmt, egal ob sie sich einmischten oder nicht. Als ob ein bestimmtes Soll zu erfüllen war. Dennoch hielt er stur an seiner Meinung fest, dass alles noch viel schlimmer sein würde, wenn er und seinesgleichen sich gar nicht mehr kümmerten. Aber auf eine Diskussion über dieses Thema wollte er sich mit seinem Freund heute nicht einlassen. Levi hatte zu oft die besseren Argumente.


  »Ich für meinen Teil will sowieso nicht zurück«, verkündete dieser gerade, seine innere Haltung durch die vor der Brust verschränkten Arme unterstreichend. »Diese starre, ururalte Hierarchie kotzt mich an. All diese Seraphine, Cherubine, Erzengel, die sich als unsere Chefs aufgespielt haben, als wir noch dazugehörten. Überhaupt – wer weiß schon, ob unser Herr das Ganze noch unter Kontrolle hat und nicht längst ein anderer regiert, vielleicht Petrus?«


  »Leviathan!« Empört richtete Azaradeel sich auf. Seine schweren Flügel schüttelten rauschend den Regen ab. »Das ist Blasphemie!«


  »Und wenn schon. Weißt du’s denn besser?« Leviathan zuckte mit den Schultern. »Dann sollen sie mich halt in die Hölle schicken. Das wäre bestimmt eine interessante Abwechslung. Ich würde gerne die Dämonenwelt ein wenig aufmischen. Vielleicht gibt’s da sogar attraktive Damen?«


  Azaradeel tippte sich an die Stirn. Das meinte Levi bestimmt nicht ernst, dennoch wünschte er, sein Freund würde nicht so leichtfertig Dinge aussprechen, die ungesagt bleiben sollten. Was wäre denn, wenn die Allgegenwart Gottes soweit reichte, sie bei solchen Gesprächen zu belauschen? Diese gotteslästerliche Meinung würde genügen, ihre Rehabilitation ad acta zu legen. Obgleich – und auch darauf hatte ihn sein Freund eines Tages aufmerksam gemacht – die Ohren des Allmächtigen müssten von dem Stimmengewirr diverser Sprachen zugemüllt sein, wenn man bedachte, wie viele Menschen unterschiedlicher Religionen rund um die Uhr und von überall auf dem Globus ihm ihre Anliegen nahezubringen versuchten.


  »Also, was ist jetzt, Aza?«, hakte Leviathan mit wachsender Ungeduld nach. »Kommst du mit in die Folies Bergère? Sei ein Mann. Du kannst deine Bedürfnisse nicht dauernd unterdrücken.«


  Das stimmte und gewiss wäre ein Besuch in den Folies reizvoll. Im ältesten Varieté von Paris tanzten Abend für Abend die schönsten Frauen seit über hundert Jahren. Mit fast Nichts bekleidet und versiert in erotischen Bewegungen, verzauberten die Frauen nachts das vorwiegend männliche Publikum. Es hatte eine Zeit gegeben, da waren sie beide Stammgäste gewesen und hatten nichts anbrennen lassen. Zu groß war der Reiz gewesen, sich einmal selbst zu amüsieren, statt nur zuzusehen. Bis Azaradeel, von seinem schlechten Gewissen geplagt, sich wieder um Enthaltsamkeit bemühte.


  Ablehnend schüttelte er den Kopf. Nein, heute Nacht wollte er sich nicht in Versuchung führen lassen. Vielleicht würde es ihm sogar gelingen, auch Levi wieder auf den rechten Weg zu bringen, obgleich er diesbezüglich wenig Hoffnung hatte. »Wie viele Kinder hast du inzwischen?«, griff er dessen Frage auf.


  »Zurzeit sind es neunundzwanzig. Zwischen achtundneunzig Jahren und vier Monaten.« Stolz schwang in Levis Stimme mit.


  Allmächtiger, das waren weitaus mehr, als Azaradeel befürchtet hatte. »Du bist verantwortungslos, und das weißt du.«


  Leviathan lachte amüsiert auf. »Du bist unverbesserlich. Glaubst du wirklich, dass wir verbannt worden sind und unseretwegen eine Sintflut ausgelöst wurde, nur um die Menschen, die wir liebten, insbesondere unsere Kinder, die Nephilim, zu vernichten? Wie vereinbart sich das deiner Meinung nach mit einem liebenden und verzeihenden Gott?«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich glaube«, knurrte Azaradeel.


  Er sprach nicht gerne über die Zweifel, die ihn plagten. Die Bibel, der Koran, die Tora – das waren nur von Menschen geschaffene Werke, sogenannten Propheten von Engeln eingegeben und von Menschen, die etwas zu sagen hatten, nach ihrem Bedarf interpretiert. Für alle Religionen – außer vielleicht für den Buddhismus – galt dasselbe. In den Händen machthungriger Menschen waren sie seit jeher probate Mittel gewesen, das dumme Volk zu unterdrücken. Dort hatten er und seinesgleichen ebenfalls ihren Platz, nur waren sie unter anderen Namen bekannt und wurden zum Teil sogar als Halbgötter verehrt. Ob die biblische Sintflut oder die heute Tsunamis genannten Überschwemmungskatastrophen, Erdbeben, Vulkanausbrüche oder Orkane etwas mit der Unzucht gefallener Engel zu tun hatten und der Vernichtung der Nephilim dienten, das wusste er nicht. Die meisten Gefallenen, die er näher kannte, hielten sich in ihren fleischlichen Gelüsten mehr zurück als Leviathan, sodass die Anzahl weltweit existierender Engelskinder sich auf unter Tausend beschränken dürfte. Aber reichte dies nicht bereits aus, IHN zornig zu stimmen? Allen Zweifeln zum Trotz, die Azaradeel in letzter Zeit zusetzten, saß ihm diese demütige Ehrfurcht vor DEM in den Knochen, dem er womöglich seine Existenz zu verdanken hatte und von dessen Allmacht er nach wie vor überzeugt war, auch wenn er sich kaum erinnerte, wie ER aussah.


  »Kommst du nun mit oder nicht?« Leviathans Stimme riss ihn unsanft aus seinen Gedanken.


  »Egal wie«, rang Azaradeel sich zu einer Antwort durch, den Faden wieder aufnehmend. »Du könntest ruhig vorsichtiger sein und weitere Kindszeugungen vermeiden.«


  Leviathan schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Ach, du meinst so wie du. Mit Kondomen?« Er lachte amüsiert auf.


  Um seine aufkeimende Wut zu bändigen krallte Azaradeel seine Fingernägel in die Handinnenflächen, bis es schmerzte. Gewiss war die Benutzung von Kondomen eines Engels unwürdig. Eine Erfindung der Menschen, um unerwünschte Kindszeugungen zu verhindern und sich ungezwungen der Lust hinzugeben. Was für eine Verschwendung des kostbaren, Leben spendenden Samens.


  Dennoch hatte er sie verwendet, wenn er den Reizen einer attraktiven Frau und seinen eigenen körperlichen Bedürfnissen erlegen war. Ein Mal in den letzten hundert Jahren, nur ein einziges Mal hatte er nicht aufgepasst und war Vater geworden.


  »Du kommst also nicht mit?« Leviathan sah nach oben. »Der Regen lässt nach.«


  Tatsächlich wirbelte nur noch ein Nieseln um sie herum.


  »Du solltest es ihr sagen.«


  Azaradeel machte eine unwirsche Bewegung, dass Leviathan endlich gehen und sich ins Vergnügen stürzen sollte.


  »Tu nicht so, als ob du nicht weißt, was ich meine. Gib dich deiner Tochter zu erkennen. Mach nicht denselben Fehler wie bisher. Es ist wundervoll zu sehen, wie Kinder sich entwickeln, wie sie dir Liebe entgegenbringen, selbst wenn man nicht mit ihnen in einer Familie zusammenlebt. Sie wird stolz darauf sein, von dir abzustammen.«


  Im Gegensatz zu Leviathan hatte er seine Kinder niemals kennengelernt. Nur beobachtet hatte er sie, durch ein spezielles Fernrohr, das von jedem Standort auf der Erde den Blick auf jedes einzelne Menschenleben zuließ. Das alles lag Jahre zurück. Es gab nur noch ein Kind, das lebte – zumindest glaubte er dies.


  Seinen wenigen Geliebten hatte Azaradeel eingeschärft, nichts über seine Identität zu verraten, man würde ihnen sowieso nicht glauben. Sie waren die einzigen Menschen, denen er bereitwillig seine Flügel gezeigt hatte, denn mit nichts konnte man mehr Eindruck erwecken, als damit. Wenn er selbst sich wie ein Mensch unter Menschen bewegen wollte, genügte es, sie unter einem Mantel zu verbergen.


  Von einer Geliebten erfuhr er im Nachhinein, dass sie nicht auf ihn gehört hatte. Wohl in der Annahme, dass man sie für eine Heilige halten würde, wenn sie von einer Engelserscheinung erzählte. Leider stellte sich dies als verheerender Irrtum heraus. Man sperrte sie in eine Nervenheilanstalt und gab das Kind zu Verwandten, wo es eines Tages die Dämonen entdeckten und töteten. Dieses Erlebnis war der entscheidende Grund für Azaradeel, zur Vernunft zu kommen. Obwohl er in der Lage war, Menschen im Moment ihres Todes beizustehen oder ihren Tod für eine gewisse Zeit zu verhindern, wenn es sich um Krankheiten oder spontan auftretende, lebensbedrohliche Ereignisse handelte, so war er dennoch nicht befähigt, seine eigenen Kinder zu beschützen. Selbst er konnte nicht zur selben Zeit an verschiedenen Orten sein. Und er bezweifelte neuerdings sogar, dass Gott dies schaffte. Wie viele tausendmal müsste er geklont in derselben Sekunde ein Ohr für Tausende von Menschen auf der Erde haben, die ihm ihr Leid klagten und ihn um Hilfe anflehten. Nicht einmal ein höheres Wesen war so genial. Oder war dies der Grund, warum nur wenigen Menschen solche Hilfe zuteilwurde?


  Vielleicht hatte sein bester Freund recht. Vielleicht wäre es für die Sicherheit seiner Tochter sogar besser, wenn er sich ihr zu erkennen gäbe. Vielleicht würde sie die Gefahren dann selbst rechtzeitig erkennen und ihnen trotzen, obwohl sie nur ein schwacher Mensch war. Azaradeel seufzte. Vor lauter Grübeln hatte er völlig vergessen, dass Leviathan immer noch darauf wartete, ob er ihn begleiten würde.


  Ohne ein Wort des Abschieds, nur mit einem Winken seiner Flügel, schwang dieser sich nun endgültig in die Luft und schwebte über die Dächer davon.


  


  Azaradeel seufzte erneut. Vielleicht sollte er sein Kind zunächst einmal durch sein magisches Fernrohr beobachten und dann, in einem günstigen Augenblick, könnte er – verdammt, jetzt hatte Levi ihn schon fast umgestimmt –, unvernünftig werden!
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  Rapport auf der Dämonenburg


  


  Der Meister verstand es, standesgemäß zu residieren. Womit er sich diese Position verdient hatte, wusste keiner. Als Sariel zu dieser Gruppe dazukam, war Tumael bereits eine lebende Legende. Auf jeden Fall glich die Burg hoch oben im Nebel über den Berggipfeln, wohin außer ihresgleichen niemand vorstieß, schon von außen einer uneinnehmbaren Festung. Im Inneren jedoch war es noch schlimmer, fast wie ein Abbild der Hölle, so düster waren die hohen Räume, die Flure, die Treppenaufgänge. Dunkel gestrichene oder unverputzt belassene Wände flackerten unter dem unruhigen Licht unzähliger Fackeln, das von silbernen Rahmen und Spiegeln reflektiert wurde. Von großen Pfannen auf eisernen Gestellen waberten gelbliche Schwaden durch die weiten Flure und hingen schwer unter den dunklen Decken. Der Gestank von Moder und Fäulnis erfüllte die Luft.


  Einer der beiden Wächter, die mit mächtigen Waffen Dienst neben der monströsen doppelflügeligen Tür schoben, musterte Sariel mit hochgezogener Augenbraue. Dann jedoch nickte er ihm kurz zu und betätigte wortlos zweimal den furchterregenden Dämonenkopf, der als Türklopfer diente, worauf der rechte Türflügel aufschwang.


  Bevor Sariel eintrat, streckte er selbstbewusst sein Kreuz durch und setzte einen ernsten Gesichtsausdruck auf. Heute würde der Meister zufrieden mit ihm sein. Ein wenig dieses verdienten Selbstbewusstseins durfte er zeigen, jedoch nicht zu offensichtlich. Hochmut war schon so manchem Dämon zum Verhängnis geworden, egal welchen Rang er bekleidete.


  »Tritt näher.« Die Tür schloss sich hinter ihm mit lautem Beben in den mächtigen Angeln.


  Tumael blickte von dem Gegenstand, dem seine Aufmerksamkeit galt, erst auf, als Sariel den riesigen Saal durchschritten und bis auf wenige Meter an ihn herangetreten war. Der Globus, der sich mit rund einem Meter Durchmesser langsam unter Tumaels Hand drehte, war das genaue Abbild der Erde, mit allen Tälern und Bergen, Wüsten und Meeren, Dörfern und Städten, die sich plastisch darauf abzeichneten. Sariel hatte ihn erst wenige Male gesehen und war immer aufs Neue von der Detailtreue und Magie der künstlichen Erde beeindruckt. Man musste nur intensiv genug einen Punkt fixieren, schon fühlte man seine spezielle Atmosphäre und befand sich an dem realen Ort.


  Die Anspannung war greifbar, die in den Adern seines Chefs auf die nächste Misserfolgsmeldung lauerte, als dieser ihn mit stechendem Blick ansah, die eine Gesichtshälfte hinter einer eisernen Maske verborgen, mit einem Loch für das wimpernlose, ewig tränende Auge.


  An diesen Anblick hatte Sariel sich längst gewöhnt. Es ging das Gerücht um, hinter der Maske befänden sich nur Knochen, von ewig verwesendem Fleisch überwuchert. Der Gedanke war grässlich, aber nachdem von Tumael kein stechender oder süßlicher Geruch ausging, tippte Sariel eher auf eine Verbrennung. Niemand wusste, ob Tumael diese Verunstaltung einer Bestrafung von noch höherer Ebene oder eher einem Kampf zu verdanken hatte. Zu lange war es her, dass man ihn ohne diese Maske gesehen hatte.


  Sariel verbeugte sich tief, wie es üblich war, um seine Ehrerbietung zu erweisen.


  »Ich hoffe für dich, dass du gute Nachrichten für mich hast«, knurrte Tumael und fletschte drohend seine spitzen Zähne. »Ich habe heute ausgesprochen schlechte Laune und habe es satt, von lauter Vollidioten umgeben zu sein, die mich mit Lügen und Schmeicheleien zu beeindrucken suchen.«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte trotz Tumaels grimmigem Ton über Sariels Gesicht. Er fühlte sich heute seiner Sache so absolut sicher, dass er aufpassen musste, nicht zu überheblich zu erscheinen und Tumaels Unmut auf sich zu ziehen. Es war wichtig, zunächst den höflichen Untergebenen zu mimen, um den Meisterdämon günstig gewogen zu stimmen.


  »Seid unbesorgt, Euer Gnaden. Ich habe gute Nachrichten. Sehr gute sogar. Ich habe eine Nephilim gefunden.«


  Er ließ die Information wirken. Anstelle eines Lobes wurde der Gesichtsausdruck seines Gegenübers jedoch noch finsterer, die Lippen nahmen einen fast höhnischen Zug an. Würde Tumael sich einmal selbst auf die Suche nach den Nephilim begeben, dann wüsste er, wie schwierig es war, sie aufzustöbern.


  »Wirklich?«


  »Jeder Irrtum ist ausgeschlossen«, ergänzte Sariel mit fester Stimme und hielt dem Blick Tumaels ohne mit der Wimper zu zucken stand. »Sie ist es, die wahre Tochter einer der Engel, der am Schicksal der Unseren Schuld trägt.«


  Tumaels türkisfarbene Augen in dem grauen faltigen Gesicht leuchteten kurz voller Begierde auf. Sariel meinte beinahe zu fühlen, wie das schwarze Blut seines Meisters auf einmal schneller durch die Adern gepumpt wurde.


  »Du weißt, was ich mit dir mache, wenn du dich irrst?«, zischte er. Seine langen dürren Finger legten sich um Sariels Hals und dieser spürte die spitzen Fingernägel, wie sie sich langsam in seine Haut bohrten. »Die Nacht der Nächte rückt immer näher, wir können uns keine Irrtümer leisten und wir müssen jede Gelegenheit nutzen, einige der Unseren zu befreien!«


  Sariel streckte seinen Rücken noch mehr durch, die Hand um seinen Hals ignorierend, und sah Tumael unerschrocken direkt in die Augen. »Ich weiß, Euer Gnaden. Aber ich weiß auch, dass ich mich nicht irre. Wir müssen diese Nephilim nur noch ans Ziel locken. Der Rest ist ein Kinderspiel.« Ihm war bewusst, was ihm und jedem anderen im Falle seines Versagens blühte. Jedem, der nach den Engelskindern suchte und erfolglos zurückkehrte. Niemand wusste, wie viele es von ihnen gab. Seit die Sintflut vor einigen Tausend Jahren alle Nephilim hinweggerafft hatte, waren die Engel sehr vorsichtig geworden und besuchten ihre Kinder fast nie.


  Endlich lockerte sich der Griff und Tumael wandte sich wieder dem Globus zu.


  Der Tod wäre im Falle des Scheiterns eine Gnade, wenn – ja, wenn Tumael nicht besonders viel Gefallen daran finden würde, Versager aufs Unerträglichste zu foltern. Sariel schüttelte das Unbehagen ab, das sich seiner bemächtigen wollte. Soweit würde es nicht kommen.


  Er war besser als die anderen. Er war ein Sieger. Denn er war Ohrenzeuge eines Gesprächs geworden, in dem ein Priester im Angesicht seines nahen Todes einem seiner Amtsbrüder ein Geheimnis anvertraut hatte. Vor vielen Jahren hatte er die Tochter eines Engels getauft. Ihr Name war in sein Gedächtnis eingebrannt, ebenso wie der Name ihrer Mutter und die näheren Umstände ihrer Zeugung.


  Tumael schnaubte in verhaltener Zufriedenheit. »Nun gut. Wenn du dir so sicher bist, dann wirst du die Aufgabe auch zu Ende bringen und dafür Sorge tragen, dass dieser Bastard uns nützlich ist.« Er grinste hämisch und seine sechs Arme verschränkten sich zu drei imposanten Paaren vor seiner Brust. »Es dürfte dir ja wohl nicht allzu schwerfallen, Schönling, dieses dumme Menschenkind zu verführen und gefügig zu machen, oder?«


  Sariel hob fast unmerklich eine Augenbraue an. Sollte Tumael etwa unter seiner eigenen abgrundtiefen Hässlichkeit leiden? Ein Frösteln überflutete ihn, als er begriff, wessen Tumael ihn als Erstes berauben würde, noch bevor er die schlimmste Folter zu spüren bekam, sollte er es sich leisten zu versagen.


  »Ihr werdet zufrieden mit mir sein, mein Gebieter. Noch ehe die Sterne ihre Position eingenommen haben, ist das Blut dieser Nephilim unser.«
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  Engelspflichten


  


  Die vor wenigen Stunden geführte Unterhaltung ging Azaradeel nicht mehr aus dem Kopf. Bei nüchterner Betrachtung gab es keine Argumente, die Leviathans entkräfteten. Nichts wies darauf hin, dass seine eigene Selbstkasteiung ihn auch nur im Geringsten von seinen Sünden reinwusch. Jegliche Auskünfte darüber hatte man ihm auf Nachfrage mehrfach verweigert. Ein streng dreinblickender Cherubim hatte ihn jedes Mal knapp zurechtgestutzt. Gedulden solle er sich. Wenn ER es für angeraten erachte, seine Bemühungen anzuerkennen, dann werde ER sich gewiss bei ihm melden.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, über den Wolken dahin treibend, zog es Azaradeel zu einem Ort in Deutschland, an dem er zuletzt vor über zwanzig Jahren gewesen war. Als er herunterschwebte und von den Menschen unbemerkt in der Seitenstraße der Fußgängerzone landete, wurde es ihm schlagartig klar und seine Muskeln verkrampften sich.


  Seine Flügel verbergend, ging er zu Fuß weiter. Vieles war unverändert geblieben. Da oder dort war eine Baulücke geschlossen worden, eine Fassade hatte einen neuen Anstrich erhalten, Bäume waren gewachsen. Mühelos fand er die Straße, in der Marion gewohnt hatte. Was sie wohl sagen wird, wenn ich plötzlich bei ihr auftauche? Es ist Jahre her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben. Während ich mich äußerlich nicht verändert habe, wird sie sich inzwischen gegen die ersten grauen Strähnen die Haare färben.


  Es wäre klüger gewesen, sich zuerst mittels seines Fernrohres auf den aktuellen Stand zu bringen. Doch dafür war es nun zu spät. Sekundenschnell hatte Azaradeel die Klingelschilder der Mietwohnungen studiert und erkannt, dass eine Frau mit dem gesuchten Nachnamen nicht hier wohnte.


  Ein dumpfes Knurren entfuhr Azaradeels Kehle. Eifersucht regte sich in ihm. Damals hieß Marion mit Familiennamen Winterle. War es denkbar, dass sie sich neu verliebt, einen anderen Mann geheiratet hatte und fortgezogen war? Unvorstellbar!


  Du bist ein Vollidiot. Wieso hätte sie das nicht tun sollen? Du bist der Trottel, der sie verlassen hat. – Aber doch nur, weil ich sie und das Kind schützen wollte. – Und du bildest dir ein, das hat sie dir abgekauft? Die höhnischen Stimmen seiner nie versiegten Liebe und seines Pflichtgefühls lieferten sich in Azaradeels Kopf einen kämpferischen Wettstreit.


  Eine ältere Dame von kleinem Wuchs und mit weißen Haaren näherte sich, einen schäbigen, oberflächlich verkratzten Stock in der einen Hand, einen Einkaufswagen an der anderen. Dieser war so voll beladen, dass sie sich anstrengen musste, ihn hinter sich herzuziehen.


  »Suchen Sie jemanden?« Ihre Stimme klang altersgemäß dünn. Misstrauisch musterte sie ihn von oben bis unten.


  In seiner schwarzen Lederkleidung und bei seiner Größe wirkte er kaum vertrauenerweckend. Er beugte sich zu der Alten herab. »Guten Tag. Kennen Sie Frau Winterle? Wohnt sie noch hier?«


  »Frau Winterle?«


  »Ja, genau.«


  »Was wollen Sie denn von ihr?«, krächzte die Frau und kniff die Augen zusammen, was ihr einen stechenden Blick verlieh.


  »Ich bin ein Verwandter und habe lange im Ausland gelebt. Dabei haben wir leider den Kontakt zueinander verloren.«


  »Die hat mal hier gewohnt. Das stimmt.« Die Alte machte eine bedauernde Bewegung und hielt für einen Augenblick inne, als zögerte sie noch, ihm Auskunft zu erteilen.


  »Aber da kommenʼs leider zu spät, Herr …«


  »Tiemann, Tim Tiemann«, erwiderte Azaradeel mit einem aufmunternden Lächeln, bei dem die Leute ihm normalerweise gerne alles erzählten, was er wissen wollte.


  »Nun, Herr Tiemann. Die Frau Winterle ist schon seit vielen Jahren fort.«


  Aha, Marion war also in eine andere Wohnung gezogen. Azaradeel betrachtete das von Altersfalten durchfurchte und von kurzen, fast weißen Haaren umgebene Gesicht genauer. Nur ein Mal waren sie beide sich auf der Treppe begegnet. Wie sehr Menschen sich im Laufe ihres Lebens veränderten, ganz im Gegensatz zu Engeln.


  Die Alte zog die Stirn in Falten und überlegte. Hoffentlich hatte sie damals erfahren, wohin Marion gehen wollte, und erinnerte sich noch daran. Das würde ihm seine Suche erleichtern. Denn obgleich er über herausragende Fähigkeiten verfügte, gehörte dazu nicht die Macht, verschwundene Menschen mit Leichtigkeit aufzuspüren. Allerdings machte die Frau auf ihn nicht den Eindruck, als wäre ihr Geist noch sehr rege.


  »Ach ja, und jetzt fällt’s mir wieder ein. Ich wusste doch, es war etwas Tragisches.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Irgendjemand hat mir erzählt, dass sie gestorben ist. Aber wer?«


  Sein Herz setzte für einen kurzen Augenblick aus. Mit allem Möglichen hatte er gerechnet. Heirat, weitere Kinder, ja, aber dass seine einstige Geliebte tot sein könnte, hatte er nicht in Erwägung gezogen.


  »Sind Sie sicher, dass wir beide von derselben Frau sprechen?« An so etwas erinnerte man sich doch auf jeden Fall sofort, oder nicht? War das Gedächtnis der Alten schon so verwirrt?


  »Jungchen, sie hat bestimmt nicht leiden müssen.« Offenbar wirkte er sehr erschrocken. In einer tröstenden Geste griff sie nach seinem Arm und er ließ sie gewähren, um mehr zu erfahren.


  »Wissen Sie, was passiert ist?«, flüsterte er und musste seine Betroffenheit nicht spielen. »Versuchen Sie sich zu erinnern.«


  »Ein Autounfall«, erklärte die Frau knapp. »Genau. Die Leute haben noch Tage darüber gesprochen. Frau Winterle wurde von einem Lkw erfasst, als sie die Straße überquerte.«


  Fantasierte die Alte oder hatte sich das wirklich so zugetragen?


  Sie schüttelte nach kurzem Nachdenken den Kopf. »Ach, ich weiß nicht. Das ist ja schon so lange her. Sie war einfach eine nette Nachbarin, die Frau Winterle, mit der ich ab und an mal Kaffee getrunken oder kurz auf ihr Kind aufgepasst habe, mehr nicht.«


  Azaradeels Herz hämmerte hart vor Anspannung. Mein Kind. »Und das Kind? Was ist mit ihm geschehen?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht gab es Verwandte, die es zu sich genommen haben, das arme Ding«, erwiderte die Alte, und zerrte nun ihren Hausschlüssel aus der Manteltasche. »Oder kam die Kleine zu Pflegeeltern? Ja, so kann’s gewesen sein.«


  »Soll ich Ihnen den Einkaufswagen hineintragen?«, fragte Azaradeel zuvorkommend. Eine gute Gelegenheit mehr zu erfahren, falls das Langzeitgedächtnis der Rentnerin doch noch etwas zutage beförderte.


  Sie nickte dankbar und ging voraus. Scheinbar war sie zu dem Schluss gekommen, dass er harmlos sei und sie nicht auf der Suche nach leicht erbeutetem Geld überfallen würde, denn sie schloss ihre Wohnungstür im ersten Stock auf und winkte ihn herein, als gäbe es von ihm Nichts zu befürchten.


  »Möchten Sie einen Tee trinken, Herr Tiemann?«


  »Sehr gerne, Frau Altendorf.« Den Namen hatte Azaradeel im Vorbeigehen an der Tür gelesen.


  Er betrat das Wohnzimmer, das spärlich möbliert war. Die angegrauten Zimmerecken zeugten davon, dass die kleinmustrige Tapete schon über zehn Jahre klebte. In einer Vitrine standen Nippesfiguren zwischen Mokkatässchen, sorgfältig auf handgefertigten Spitzendeckchen platziert. Alles wirkte sauber und ordentlich, ein wenig kitschig, aber nicht ungemütlich. Vor dem einzigen Fenster konkurrierten unzählige Orchideen in verschiedenen Farben um die Gunst des Betrachters, halb verborgen von den pastellfarbenen Übergardinen. An der Wand rechts der Tür hingen über einem Sideboard mehrere unterschiedlich große Fotorahmen mit Familienbildern in Schwarz-Weiß und Farbe, einige mit einem schwarzen Trauerband versehen. Auf dem Zweiersofa rekelte sich zwischen zwei Kissen eine braun getigerte Katze, die schläfrig blinzelte und Azaradeels Bewegungen verfolgte. Als er ein kehliges Schnurren von sich gab, antwortete sie mit freundlichem Mauzen, sprang herab und schmiegte sich auffordernd an seine Beine.


  »Na, du kleiner Stubentiger.« Er bückte sich herab, um sie zu kraulen und als sie penetrant an seinem Bein entlangstrich, hob er sie hoch auf seinen Arm. Sofort schmiegte sie sich schnurrend an ihn, wobei sie intensiv schnupperte und ihn mit ihren grünen Augen durchdringend musterte, als würde sie seine echte Identität erkennen.


  Mit einem kleinen Tablett in den Händen kam Frau Altendorf aus der gegenüberliegenden Küche geschlurft, stellte es auf dem Couchtisch ab, und goss aus einer Kanne angenehm duftenden Tee in zwei Tassen. Ihrer auffordernden Handbewegung nachkommend, nahm Azaradeel auf dem Sofa Platz, immer noch die Katze im Arm, die keine Anstalten machte, von ihm zu weichen.


  »Wer sind Sie wirklich?«, fragte die Alte leise, während sie ihm dabei zusah, wie er ihren Kräutertee kostete. Die aromatische Flüssigkeit rann angenehm warm seine Kehle hinab. Der Blick der Frau war durchdringend, als hätte sie Röntgenaugen und versuchte, sein wahres Wesen zu erforschen.


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt, ein Verwandter von Frau Winterle«, erwiderte Azaradeel lächelnd.


  »Nein, Sie verheimlichen mir etwas. Minka lässt sich normalerweise von keinem Fremden streicheln, und in Sie scheint meine kleine Freundin ganz vernarrt zu sein«, erwiderte Frau Altendorf unbeirrt. »Aber Sie müssen es mir nicht sagen, wenn Sie das nicht möchten.«


  Die Katze maunzte leise, dann spazierte sie, sich der Aufmerksamkeit der beiden vollkommen bewusst, von Azaradeels Knien herab, setzte sich wie eine ägyptische Statue neben ihn, die Pfoten eng am Körper, den Schwanz herumgewickelt und starrte erst ihre Besitzerin, dann wieder ihn an.


  »Und Sie haben wirklich keine Ahnung, wer das Kind von Frau Winterle zu sich nahm?« Er fühlte eine unerklärliche Scheu diesen Namen auszusprechen, so wie er ihn seit Jahren aus seinen Gedanken verbannt hatte, so gut es ging. Wie ein Lichtstrahl im Dunkeln funkelte dieser Teil der Vergangenheit in seiner Seele.


  »Wenn Sie ein Verwandter sind, wieso wissen Sie eigentlich nicht Bescheid?« An ihrem Tee nippend, betrachtete sie ihn unverwandt. Mühelos hielt er ihrem Blick stand. So leicht war ein Engel nicht aus der Reserve zu locken. Nicht einmal durch eine schreckliche Nachricht, die sein Herz in tiefe Trauer versetzte.


  »Wie ich schon sagte, ich war lange geschäftlich im Ausland. Asien, Neuseeland, Australien. Da verliert man schnell den Kontakt.«


  »Hmm, jaja«, stimmte Frau Altendorf zu. »Die heutige Zeit. Jeder ist im Stress. Überall nur Hektik und Rücksichtslosigkeit. Um mich kümmert sich auch keiner mehr. Bin alt und gebrechlich.« Und dann verzog sie ihren Mund auf einmal zu einem wissenden Lächeln. »Kommen Sie mich bald abholen? Ja? Das wäre mir sehr recht.«


  Azaradeel zögerte mit seiner Antwort.


  Durchschaute sie ihn wirklich oder war dies ein Trick, ihn herauszufordern? Es schien ihr zu genügen, dass er nicht verneinte, denn sie wirkte mit einem Mal sehr zufrieden, als wäre sein Schweigen die Bestätigung, die sie sich erhofft hatte.


  »Gehen Sie auf den Westfriedhof, vom Haupteingang links, dritte Reihe. Wenn ich das Grab meines Mannes besuche, komme ich immer daran vorbei. Mehr weiß ich aber wirklich nicht.«


  Also hatte sie ihn die ganze Zeit über hingehalten und wusste viel mehr, als sie ihn glauben machte? Seine Fähigkeit, Menschen einzuschätzen, hatte offensichtlich gelitten.


  Über sich selbst innerlich den Kopf schüttelnd, trank Azaradeel seine Tasse aus und stand auf. Die Augen der Katze folgten ihm, als wolle sie ihm eine letzte Botschaft mit auf den Weg geben, davon abgesehen rührte sie sich jedoch nicht von der Stelle. Bestimmt hatte sie mehr verstanden, als man ihr zutraute. Tiere hatten ein viel feineres Empfinden als Menschen und waren nicht durch Äußerlichkeiten zu täuschen, und selbst Frau Altenberg hatte etwas gespürt, was sie eigentlich nicht hätte wahrnehmen sollen.


  »Vielen Dank für den Tee. Bleiben Sie bitte sitzen, ich finde alleine hinaus.«


  


  Es war nicht schwer, das Grab aufzuspüren. Eine schlichte Steinplatte mit Namensgravur Marion Winterle und – Azaradeel holte tief Luft – einem stilisierten Engelsflügel. Hatte Marion dieses Symbol ihrer Liebe als letzten Wunsch formuliert? Niemand hatte von ihrer Liaison gewusst. Er war ganz sicher, dass sie ihr Versprechen gehalten hatte.


  Jetzt, da es zu spät war, bedauerte er, Marion nicht schon früher gesucht zu haben. Die kurze gemeinsame Zeit war voller Liebe und Sinnlichkeit gewesen. Er hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass sie nicht zusammenleben, sondern sich nur gelegentlich sehen würden. Wenn Marions Hände ihm gefühlvoll über seine Flügel, seine Brust oder seinen Unterleib streichelten, dann hatte er alles um sich herum vergessen. Warum ihr gemeinsames Kind in Gefahr wäre, wenn er sich weiterhin mit ihr träfe, hatte er ihr nicht erklärt, und sie hatte nicht gefragt, als fürchtete sie die Antwort. Mit Tränen in den Augen hatte sie seine Entscheidung akzeptiert und er konnte nicht mehr für sie tun, als dafür zu sorgen, dass sie keine finanzielle Not litt. Eine kleine, von ihm initiierte Erbschaft versetzte sie in die Lage, ihr Kind fast sorgenfrei großzuziehen, ohne durch plötzlichen Reichtum aufzufallen.


  »Verzeih mir, Marion«, murmelte Azaradeel, vor dem Grab kniend, die rechte Hand auf die Steinplatte gepresst. »Du hättest etwas Besseres als mich verdient.«


  Viel zu jung war sie gestorben. Plötzlich wurde er von einer erdrückenden Unruhe erfasst. Was wäre, wenn irgendjemand herausgefunden hatte, dass ihre Tochter eine Nephilim war? Dieser Lkw-Unfall war vielleicht kein Unfall gewesen. Er musste seine Tochter suchen und herausfinden, ob sie in die Hände von Dämonen gefallen war, ob sie auch tot war oder noch lebte. Die Sache duldete keinen Aufschub. Auch wenn er sich in all den Jahren nicht gekümmert hatte, er würde nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß, sofern dies nicht längst geschehen war.


  Panik erfasste sein Herz. Leviathan hatte recht. Sein Kind war wichtiger als alles andere. Kind? Er rechnete nach. Inzwischen handelte es sich um eine junge Dame. Na ja, und ob er sich an Regeln hielt oder diese brach, wen interessierte das schon. Auf an die Arbeit! Zuerst würde er sich die Telefonbücher und die Listen der Einwohnermeldeämter vornehmen, und nach einer jungen Frau namens Magdalena Winterle suchen.
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  Ein Schicksalsschlag


  


  Es war wie verhext. Laura trommelte nervös mit den Fingern auf ihrem Lenkrad herum. Heute Morgen war sie garantiert rechtzeitig aus dem Haus gegangen, trotzdem befand sich ihr Wagen mittendrin in einem Stau. Nichts ging mehr, nicht einmal stop-and-go. Die Ursache war kurz darauf zu erraten, als das Signalhorn der Feuerwehr erklang, die sich von der anderen Seite mühsam ein Durchkommen bahnte und dann ein Stück weiter vorne stehen blieb.


  »Mist! Muss sich ausgerechnet jetzt jemand zu dämlich zum Autofahren anstellen?«


  Wütend schlug Laura mit der Hand aufs Lenkrad und stellte den Motor ab. Zu allem Überfluss klingelte nun ihr Handy. »Ja?«, knurrte Laura unwillig in den Hörer.


  »Guten Morgen, mein Schatz, hast du gut geschlafen?«


  »Ja, danke Mama.« Es kam nicht allzu oft vor, dass ihre Mutter um diese Uhrzeit anrief.


  »Du, hast du nicht Lust, heute Abend zum Essen vorbeizukommen?«


  Aha, es ging also ums Einkaufen, deshalb der frühe Anruf. Laura kochte selten selbst. Meistens begnügte sie sich abends mit Brot, Salat oder einem Fertiggericht. Sich ein- bis zweimal die Woche von Mutters Kochkünsten verwöhnen zu lassen, war eine feine Sache, die sie in der Regel allzu gerne wahrnahm. Zumal sie sich beide gut verstanden und gerne plauderten.


  »Hm, lass mich überlegen. Heute Abend? Ja, das müsste passen.«


  »Wann wirst du hier sein?«


  »Ich denke, so zwischen sechs und halb sieben.«


  »Prima. Bis dann, Laura. Hab einen schönen Tag.«


  Das letzte Wort tippen, Punkt, speichern, geschafft. Zufrieden lehnte Laura sich in ihrem Bürostuhl zurück. Diese Arbeit war getan. Inzwischen war der restliche Kaffee in der Tasse kalt geworden, aber Laura trank ihn trotzdem, weil sie zu faul war, aufzustehen und sich einen neuen zu holen. Konzentriert las sie noch einmal ihren Artikel durch und warf zwischendurch einen kurzen Blick auf die Uhr. Fünf nach sechs, genau richtig, um zu gehen.


  Der Text war perfekt und Laura kopierte ihre Datei in den Austauschordner auf dem zentralen Redaktionsserver, auf den auch Chefredakteur Theo Zugriff hatte. Da Theo heute nicht mehr im Haus war, schrieb Laura ihm noch eine kurze Mail, und wies auf ihren Artikel hin. Theo würde diesen überfliegen, von ihr Korrekturen einfordern, oder, was wahrscheinlicher war, ihn direkt in die Grafikabteilung weiterleiten.


  Nachdem Laura ihren Rechner heruntergefahren und den Bildschirm ausgeschaltet hatte, verabschiedete sie sich von ihrer Kollegin. »Ciao, Nina, bis morgen!« Sie schnappte sich Jacke und Handtasche und ging zum Fahrstuhl. Läge die Redaktion nicht hoch oben im sechsten Stock eines Bürobunkers, würde sie zu Fuß über das Treppenhaus hinunterlaufen. Der Fahrstuhl war leer, als er kam und Laura fuhr ohne Zwischenhalt ins Untergeschoss.


  In der hauseigenen Tiefgarage ging es eng her. Zu Lauras allabendlichen sportlichen Übungen gehörte es, möglichst schnell hinauszufahren. Zwar war hier unten noch nie ein Überfall passiert, aber die unübersichtliche und schlecht ausgeleuchtete Garage bereitete ihr Unbehagen. Laura riskierte eine Kollision, als sie zu schwungvoll aus der Ausfahrt in die belebte Straße einbog und einem anderen Wagen die Vorfahrt nahm. Der Fahrer machte eine Vollbremsung, zeigte ihr einen Vogel und hupte. Laura hob entschuldigend die Hand und fuhr weiter. Einerseits fuhr sie gerne sicher und nach Verkehrsvorschrift, andererseits liebte sie einen sportlichen, zügigen Fahrstil.


  Etwa fünfzehn Minuten benötigte sie im Normalfall bis zur Wohnung ihrer Mutter. Die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle und Laura summte gut gelaunt zu einem Lied im Radio mit. Was Mama wohl heute kochte?


  Verärgert stellte sie fest, dass direkt vor dem Haus ein Wagen mit Blaulicht in zweiter Reihe stehend den Verkehr blockierte. Hätten die sich nicht woanders hinstellen können? Laura wartete, bis zwei entgegenkommende Autos passiert hatten, ehe sie auf der Suche nach einem Parkplatz vorbeifahren konnte. Es dauerte eine Weile, bis sie Glück hatte.


  Die Haustür war zu. Laura holte ihren Schlüsselbund aus der Handtasche, an dem auch ein Zweitschlüssel zur Wohnung ihrer Mutter hing. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang sie die Treppe hinauf. Solange das noch funktionierte und sie nicht außer Atem war, wenn sie im zweiten Stock ankam, fühlte sie sich fit.


  Die Wohnungstür stand weit offen. Vielleicht hatte ihre Mutter aus dem Fenster geschaut und Lauras Auto gesehen. Das kam öfter vor. Sie ging hinein und schloss die Tür hinter sich.


  »Mama?« Laura hängte ihre Jacke und Handtasche an die Garderobe, dann ging sie zur Küche. Ungläubig starrte sie hinein und ihr Herz klopfte plötzlich laut und hart in ihrer Brust. In der Küche herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Irgendjemand hatte alle Schranktüren auf- und teilweise sogar abgerissen, Geschirr und Lebensmittel achtlos auf den Boden geworfen, der von Scherben übersät war.


  »Mama, wo bist du?«, schrie Laura und wollte gerade die Tür zum Wohnzimmer aufreißen, als ein Mann um die Dreißig in einer abgewetzten braunen Lederjacke und Jeans heraustrat, und die Tür gleich wieder hinter sich zuzog.


  Instinktiv wich Laura einen Schritt zurück.


  »Dominic Ertl, Kriminalpolizei«, sagte der Mann, ehe Laura zu Wort kam, und streckte ihr seinen Ausweis entgegen. Laura warf einen flüchtigen Blick darauf. Mehr als das Wort Kriminalpolizei, eine Art amtliches Wappen, sowie eine gewisse Ähnlichkeit zwischen dem Foto und dem Gesicht des Fremden war sie nicht in der Lage wahrzunehmen. Ihr Hals war wie zugeschnürt. »Und Sie sind?«


  »Dennerwein, Laura Dennerwein. Was machen Sie hier? Ist etwas passiert? Wo ist meine Mutter?«, sprudelte es nun aus Lauras Mund und ihr Puls raste dabei wie verrückt.


  »Die Nachbarin hat uns angerufen, weil sie Lärm gehört hat und ihr auffiel, dass das Türschloss aufgebrochen war.« Er schien zu zögern, musterte Laura mit forschendem Blick. »Es tut mir sehr leid, Frau Dennerwein, aber ich habe eine schlechte Nachricht für sie. Ihre Mutter wurde überfallen. Sie ist tot.«


  Es war, als bliebe die Zeit stehen. Laura befand sich in einem luftleeren Raum. Kein Geräusch, kein Wimperschlag. Ihr Herz setzte aus. Sie fühlte nichts, sie hörte nichts. Nur die Lippen des Kommissars bewegten sich in dem ansonsten regungslosen Gesicht mit den hellen Zweitagebartstoppeln, konturiert von braunen welligen Haaren. Das Gesicht war verschwommen, wie weich gezeichnet. Die Zeitlupenbewegung seines Mundes brachte keinen für sie verständlichen Ton hervor. Als er einen Schritt auf Laura zu machte und sie am Arm packte, platzte das Vakuum, und sie zuckte erschrocken zusammen. Ein Zittern befiel ihren Körper von oben bis unten, und ihr war auf einmal entsetzlich kalt.


  »Möchten Sie sich hinsetzen?«, fragte Ertl mit besorgter Miene und deutete mit seiner Haltung an, dass er bereit war, sie jederzeit zu stützen, falls sie vor Schwäche zusammenbräche.


  »Nein, geht schon«, würgte Laura mühsam hervor und leckte sich über die Oberlippe, die sich feucht anfühlte. Es schmeckte salzig und erst jetzt merkte sie, dass ihr verschwommener Blick von den Tränen herrührte, die ihr über das Gesicht liefen. Was hatte er gesagt? Lauras Verstand wollte das nicht akzeptieren. Mama ist tot. Man stirbt doch nicht so plötzlich. Und überhaupt – er war von der Kripo. Hatte er eben behauptet, dass Mama ermordet worden war? Aber wer sollte …


  »Hier«, sagte Ertl, und reichte ihr ein Taschentuch, das er aus einer Packung gezogen hatte.


  »Danke«, flüsterte Laura mit einem Gefühl der Ohnmacht und einer unerklärlichen Leere in ihrem Kopf.


  Der Kommissar holte aus der Küche einen Stuhl. Die Scherben knirschten unter seinen Füßen. »Hier, setzen Sie sich.«


  Lauras butterweiche Knie gaben nach, als sie Platz nahm. »Was ist passiert?«


  Ertl räusperte sich. »Genaueres weiß ich noch nicht. Es sieht so aus, als hätte ihre Mutter den Mörder selbst hereingelassen. Erwartete sie heute Nachmittag Besuch?«


  Laura zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Wir waren für jetzt verabredet, sie wollte kochen.« Das Taschentuch war mittlerweile völlig durchnässt, dennoch versuchte Laura ihre Tränen abzutupfen.


  »Es wäre nötig, dass Sie Ihre Mutter identifizieren, um sicherzugehen, dass es sich nicht um jemand anderen handelt. Glauben Sie, Sie schaffen das?«


  Laura hatte keine Ahnung, was er meinte, und nickte der Einfachheit halber. Ihre Zunge fühlte sich wie ein unförmiger geschwollener Klumpen an, kaum hilfreich, verständliche Worte zu formulieren. Außerdem kam sie sich vor wie im falschen Film. Dies war ein Krimi oder ein böser Traum, aber keinesfalls die Realität. Das passierte vielleicht anderen, wie man manchmal in den Medien hörte und doch gleich wieder vergaß. Aber so ein Unglück traf einen niemals selbst.


  »Warum bringt jemand meine Mutter um?«, flüsterte sie.


  »Das wissen wir noch nicht. Der Täter hat Ihre Mutter im Wohnzimmer überrascht und wahrscheinlich mit einem einzigen Stich ins Herz getötet. Wurde sie in letzter Zeit von irgendjemandem bedroht?«


  Laura schüttelte den Kopf und putzte ihre Nase mit einem zweiten Taschentuch, das Ertl ihr wortlos reichte. Mama war die Sanftheit und Freundlichkeit in Person gewesen. War sie wirklich ermordet worden? Lauras Brust schmerzte unerträglich und der nächste Schwall Tränen benetzte ihr Gesicht.


  »Ich frage Sie das, weil der Täter die gesamte Wohnung auf den Kopf gestellt hat. Als hätte er nach etwas Wichtigem gesucht, und nicht nur nach Geld und Schmuck, wie bei einem gewöhnlichen Raubüberfall.«


  Ihr Gehirn wollte den Inhalt dieser Botschaft nicht verarbeiten. Unablässig hämmerte nur ein Gedanke: Mama ist tot.


  »Wo ist sie?«, presste Laura mit letzter Kraft hervor.


  »Sind Sie sicher, dass Sie das jetzt schon durchstehen?« Als Laura wortlos nickte, fuhr Ertl fort. »Ihre Mutter liegt im Wohnzimmer. Ich werde bei Ihnen sein, wir können jederzeit wieder hinausgehen.« Er hielt inne, als erwartete er, dass sie zum Zeichen des Verstehens nickte. Als sie nicht reagierte, fuhr er fort. »Bitte, fassen Sie nichts an. Die Kollegen von der Spurensicherung sind noch dabei, alles sicherzustellen, was uns bei der Aufklärung helfen könnte.«


  


  Wenn Laura Stunden später an diesen Moment zurückdachte, sah sie das Bild ihrer Mutter gestochen scharf vor sich. Ihr Gesichtsausdruck wirkte mehr überrascht als erschrocken oder verängstigt. Der Täter musste sie so schnell attackiert haben, dass sie gar nicht begriffen hatte, was geschah. Aus der kleinen Einstichwunde war kaum Blut ausgetreten. Sie war rückwärts getaumelt und in dem großen Ohrensessel, einem Erbstück, leblos in sich zusammengesunken. Ertl hatte Laura erklärt, dass ihre Mutter sofort tot gewesen wäre. Es sei folglich auszuschließen, dass sie allzu viel mitbekommen hatte. Ein klitzekleiner Trost angesichts der Situation.


  Rund um die Leiche war der Boden mit den Inhalten des Wohnzimmerschranks übersät. Scherben von Vasen und Geschirr, Tischtücher, Stoffservietten. Nur die Flaschen mit dem Alkohol, die sich in einem altmodischen verspiegelten Fach befanden, waren unversehrt stehen geblieben. Hingegen waren fast alle Bücher aus dem Regal, das hinter der Tür stand, wahllos auf den Boden geworfen worden. Die kleinen Aquarelle, die ihre Mutter gesammelt hatte, waren abgehängt und aus den Rahmen gerissen worden, als hätte der Täter dahinter etwas vermutet. Das Chaos war unvorstellbar.


  Nachdem Laura bestätigt hatte, dass es sich bei der toten Frau um ihre Mutter handelte, wurde diese in einem metallenen Sarg fortgebracht. Man bringe die Leiche in die Pathologie, erklärte Ertl, um die genaue Todeszeit und –ursache zu ermitteln, sowie das Mordwerkzeug. Er fragte, ob Laura in den nächsten Tagen feststellen könne, ob etwas in der Wohnung fehle. Darauf hatte sie geantwortet, sie würde lieber sofort damit anfangen. Zunächst sah es so aus, als ob Ertl ihr dies ausreden wollte. Eigentlich müsse man die Wohnung versiegeln, dann jedoch stimmte er nach kurzer Rücksprache mit den beiden Kollegen der Spurensicherung zu. Offensichtlich war er an einer baldigst erstellten Übersicht fehlender Gegenstände interessiert.


  Der Täter hatte vor nichts haltgemacht. Bad und Küche waren genauso in Unordnung wie Wohn- und Schlafzimmer und Lauras ehemaliges Kinderzimmer. Viele Erinnerungen waren mit dieser Wohnung und ihrem Inventar verbunden. Beim Anblick des Durcheinanders und der vielen dabei kaputtgegangenen Gegenstände kamen Laura die Tränen. Was hatte der Dieb denn geglaubt zu finden, und warum hatte er deswegen diesen Mord begangen? Es war für Laura nach wie vor nicht zu begreifen, dass ihre Mutter wirklich tot war.


  Mitten in ihren Aufräumarbeiten klingelte es an der Tür. Misstrauisch blickte Laura durch den Türspion und erkannte die Nachbarin. Sie seufzte. Eigentlich wollte sie niemanden sehen, aber sie konnte nicht einfach so tun, als wäre sie nicht da. Bestimmt hatte Frau Soller beobachtet, dass Laura geblieben war, um aufzuräumen.


  »Ach, mein Kind, das tut mir ja so leid …«


  Die darauf folgende halbe Stunde drückte Frau Soller ihr tiefes Bedauern aus. Wie alt sie war, wusste Laura nicht, aber bestimmt ging die alte Dame schon auf die achtzig zu. Lauras Eltern hatten die Wohnung bezogen, als Laura eineinhalb Jahre alt gewesen war, daher konnte sie sich nicht selbst an diese Zeit erinnern, Frau Soller dafür umso besser. Mitten im Chaos der Küche setzte Laura Wasser auf, schob die Scherben mit einem Besen beiseite und machte Platz auf dem Küchentisch. Bei einer Tasse Tee begann Frau Soller von den alten Zeiten zu schwärmen, als alles noch in Ordnung gewesen war und Lauras Vater noch gelebt hatte. Erst als Laura demonstrativ ihre Aufräumarbeiten fortsetzte, begriff die Nachbarin, dass es an der Zeit war, hinüberzugehen.


  »Wenn du etwas brauchst, Laura, oder reden möchtest – ich bin immer für dich da. Deine Mutter war ja so eine liebe Nachbarin, und noch so jung …« Schluchzend wischte sie sich über die Augen.


  »Danke«, erwiderte Laura und atmete auf, als sie wieder alleine war. Nun konnte sie damit beginnen, im Schlafzimmer alle Kleidungsstücke in den Schrank zurückzuräumen, Bettwäsche und Handtücher in die Fächer zu stapeln, und all die anderen Sachen an ihren Platz zurückzubringen.


  Als Letztes sortierte sie die Schmuckstücke, die ihre Mutter besessen hatte, in eine Schatulle aus rot lackiertem Holz zurück. Soweit sie die Sachen kannte, schien nichts zu fehlen.


  Es war ihrer Meinung nach auch nie etwas besonders Wertvolles dabei gewesen. Als Apothekenhelferin hatte ihre Mutter gerade genug verdient, um über die Runden zu kommen, und auch von ihrem Mann hatte sie nie teuren Schmuck geschenkt bekommen.


  Spät am Abend läutete Lauras Mobiltelefon.


  »Hi Laura, ist alles in Ordnung?«, fragte Nina. Die Kollegin wusste genau, dass es nicht Lauras Art war, einfach zu gehen, ohne sich noch mal zu melden. Schluchzend erklärte Laura ihr, was geschehen war und Nina, vor Schreck und Mitgefühl zunächst sprachlos, versicherte ihr, dem Chef auszurichten, dass die Kollegin in den nächsten Tagen wohl nicht zur Arbeit kommen würde.


  Immer wieder kullerten Laura Tränen die Wangen hinunter, und eine Zeit lang rollte sie sich auf dem Bett zusammen, nachdem sie Kissen und Bettdecke in Ordnung gebracht hatte. Dann setzte sie ihre Aufräumarbeiten fort. Untätig herumsitzen oder gar schlafen – dafür würde sie keine Ruhe finden. Ertl hatte vorgeschlagen, einen Kriminalpsychologen vorbeizuschicken, der darin geschult sei, Angehörige in Mordfällen zu betreuen. Aber Laura hatte abgelehnt, sie wollte niemand sehen, schon gar nicht einen Seelendoktor.


  Immerhin reagierte der herbeigerufene Hausmeister schnell und reparierte notdürftig die Tür, um ein neues Schloss einzubauen. Laura fühlte sich trotzdem sicherer, nachdem sie von innen den Schuhschrank dagegen geschoben hatte, auch wenn Ertl meinte, der Täter käme bestimmt nicht wieder. Schließlich hätte er die gesamte Wohnung auf den Kopf gestellt, und dabei entweder gefunden, was er suchte, oder sich überzeugt, dass nichts von Wert vorhanden war.


  Zwischendurch nickte Laura erschöpft auf dem Sofa ein, aber nur für kurze Zeit, dann schreckte sie wieder mit der Erinnerung an das Geschehene auf und setzte die sich selbst auferlegte Arbeit fort.


  Gegen Morgen weckten sie Geräusche aus den anderen Wohnungen, die davon kündeten, dass die Leute aufstanden. Völlig übermüdet war sie trotz der eingeschalteten Lampen auf dem Sofa fest eingeschlafen. Früher war Laura nie aufgefallen, wie hellhörig dieses Mietshaus war. Im Bad der darüberliegenden Wohnung rauschte das Wasser in der Dusche, die Toilettenspülung der Nachbarin nebenan wurde mehrmals betätigt, und bald darauf waren in kurzen Abständen die Schritte derjenigen zu hören, die die Treppe hinuntereilten. Eine Person trampelte besonders laut, hustete, die Haustür fiel mit einem Rums zu. Dann kehrte allmählich Ruhe ein.


  Am Abend war die Wohnung wieder einigermaßen aufgeräumt und die Mülltonne mit etlichen Tüten voller Scherben gefüllt. Allerdings hatte Laura nicht feststellen können, dass irgendetwas in der Wohnung fehlte. Was hatte der Mörder gesucht? Nur den Sessel, in dem ihre Mutter gestorben war, hatte sie nicht angerührt. Die Spurensicherung hatte ihn mit einer Folie abgedeckt.


  In ihrem Inneren war eine brennende Leere. Ihre Tränen waren versiegt, stattdessen empfand sie einen abgrundtiefen Hass auf den Täter, der ihr dies angetan hatte. Wer? Warum? Diese Frage beschäftigte sie unablässig.


  Im Laufe des Vormittags klingelte es mehrfach an der Tür. Einmal war es die Nachbarin, die Laura mit einem Stück Kuchen aufmuntern wollte, aber ihr war nicht nach Essen zumute. Dann meldete sich der Hausmeister, der den Einbau einer komplett neuen Wohnungstür veranlassen musste und ihr mitteilte, dass diese voraussichtlich am nächsten Tag geliefert würde. Schließlich kam auch noch der Kommissar vorbei.


  »Guten Tag, Frau Dennerwein. Darf ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen?«


  Laura bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass es für sie in Ordnung sei, und ging ihm voraus in die Küche.


  »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«


  »Danke, nein.« Sie setzten sich einander am Küchentisch gegenüber und diesmal sah sie ihn genauer an, indem sie seinem Blick aus den Augen mit der undefinierbaren Farbe zwischen Grün und Braun standhielt. Bestimmt war es ihrer Müdigkeit und Traurigkeit zuzuschreiben, dass sie den Eindruck hatte, die Augenfarbe würde zwischenzeitlich variieren. Eine Sinnestäuschung, sonst nichts.


  »Haben Sie die ganze Nacht über aufgeräumt?«, fragte Ertl überrascht und strich sich mit der Linken durch die kurz geschnittenen hellbraunen Haare. Unter der offenen Lederjacke schaute ein Sweatshirt mit einem sportiven Emblem hervor. Laura schätzte ihr Gegenüber diesmal auf Ende dreißig. Der Kommissar wirkte übermüdet, dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, die sie auch bald haben würde, wenn sie keinen Schlaf fand.


  »Ja, ich konnte sowieso kaum schlafen«, erwiderte Laura. »Ich bin noch nicht mit allen Details fertig, aber bis jetzt kann ich nicht feststellen, dass irgendetwas fehlt. Weder das Handy meiner Mutter noch ihr Geldbeutel. Auch der eBook-Reader, den ich ihr zu Weihnachten geschenkt habe, ist da. Der Fernseher und das Radio sind zwar zerschlagen, als hätte derjenige geglaubt, es wäre etwas im Gerät versteckt, aber das war’s auch schon. Was hat er gesucht?«


  Ertl zuckte mit den Schultern. »Das wüsste ich auch gerne. Wir sind auch nicht sicher, ob es einer oder mehrere waren. Angeblich hat bis auf die eine Nachbarin niemand etwas bemerkt.«


  Laura sah ihn aufmerksam an. Sie wollte so viel wie möglich erfahren. »Die waren doch bestimmt fast alle arbeiten, oder?«


  »Nun, die Nachbarin sagt, sie war zu Hause, und die Frau Klein vom vierten Stock …«


  »Die mit den beiden kleinen Kindern?«


  »Ja, genau, die war auch daheim, weil eines ihrer Kinder krank ist. Angesichts der Verwüstung hätte sie eigentlich hören müssen, dass etwas nicht stimmte. Na ja, heutzutage sind die Leute leider oft wenig aufmerksam.«


  »Hat es in dieser Gegend schon mehr Einbrüche gegeben, bei denen so viel verwüstet wurde?«


  Lauras Frage entlockte dem Kommissar ein kurzes Lächeln. »Sie verfügen über kriminalistische Fähigkeiten. Eigentlich sollte ich mit Ihnen darüber nicht reden.« Er hielt kurz inne. »Nein, was gestern hier passiert ist, ist einmalig, kein Serientäter. Zumindest bis jetzt nicht.«


  Also bestand wohl wenig Hoffnung, den Mörder zu fassen. Laura hatte keine Ahnung, wie sie mit der Ungewissheit leben sollte. Dabei musste der Alltag weitergehen und es gab so viel zu tun. Sie sollte ihren Chef anrufen, dass sie nicht kommen würde. Versicherungen mussten gekündigt werden. Die Wohnung auch. Außerdem brauchte sie einen Totenschein. Hatte Mama eigentlich ein Testament gemacht? Und zu einem Beerdigungsinstitut musste sie auch, um alles in die Wege zu leiten. Laura seufzte. Wie machte man das alles? Als ihr Vater gestorben war, hatte sich ihre Mutter fast alleine gekümmert.


  »Wann kann ich meine Mutter beerdigen?«


  »Die Pathologie wird die Freigabe voraussichtlich in drei Tagen geben.«


  Laura versuchte Bilder in ihrem Kopf zu verdrängen, die sie aus Krimis kannte. Nackte Leichen, blass und ein wenig grau, die auf kalten Metalloberflächen lagen, aufgeschnitten und grob wieder zugenäht. Ob dies der Wirklichkeit entsprach? Ihre Mutter sollte nicht entstellt werden. Sie gab sich einen Ruck. »Wissen Sie schon, womit …«, sie schluckte, »womit der Täter zugestochen hat?«


  »Nein, ich warte auf den Obduktionsbericht, und ehrlich gesagt, darüber darf ich mit Ihnen auch nicht reden. Aber wenn ich Ihnen sonst irgendwie helfen kann?«, bot Ertl an.


  »Nein, vielen Dank.«


  »Ganz sicher?«


  »Ja, ich brauche Nichts. Ich bin mir da absolut sicher.«


  »Hm, okay, eine andere Frage: In welchem Verhältnis standen Sie zu Ihrer Mutter?«


  »Oh, in einem sehr Guten, würde ich sagen. Wir hatten kein typisches Mutter-Tochter-Verhältnis. Wir waren eher so was wie Freundinnen.«


  »Okay, also, falls Ihnen doch noch auffallen sollte, dass etwas fehlt …« Ertl legte seine Visitenkarte vor Laura auf den Tisch.


  »Danke, dann melde ich mich.«
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  Der neue Schlossherr


  


  Die Besitzverhältnisse stellten sich als ziemlich kompliziert dar. Giuseppe Lorenzo Massimo Conte di Orsini war mehrere Male in der Nachlassangelegenheit vorstellig geworden und hatte Verständnis dafür gezeigt, dass es dem Bürgermeister der kleinen Gemeinde Bomarzo nicht möglich war, ihm etwas Neues mitzuteilen. Für sein Anliegen schien es ihm von Vorteil zu sein, Geduld mitzubringen und nicht zu zeigen, wie bedeutsam dieser Kauf für ihn war und dass er eigentlich unter enormem Zeitdruck stand.


  »Mein lieber Conte«, buckelte der Bürgermeister in gespielter Unterwürfigkeit, als Giuseppe ihn zum wiederholten Male im Rathaussaal der ehemaligen Villa Orsini aufsuchte. »Wenn dies mein persönliches Eigentum wäre, hätte ich es Ihnen gewiss schon verkauft.«


  Natürlich hatte Giuseppe schon vermutet, dass der Bürgermeister auf Zeit und Entschädigung spielte. Zwar hatte der Mann keine Ahnung, warum Giuseppe so sehr an dem Besitz gelegen war, und vielleicht zweifelte er sogar die Echtheit der Urkunden an oder hielt die Ansprüche für längst verjährt – womit er im Grunde genommen nicht unrecht hatte. Aber er war außerdem geldgierig und das war für Giuseppe von Vorteil. Er verkniff sich ein wissendes Lächeln.


  »So ein geschichtsträchtiges Kleinod gehört selbstverständlich in den Besitz eines Adligen. Hätte sich die Geschichte anders gestaltet, würde sich die Sachlage heute viel einfacher darstellen.«


  »Aber mein lieber Sindaco. Es ist ja nicht Ihre Schuld. Ich nehme an, Ihre Anwälte haben die Urkunden aufmerksam geprüft, die ich vorgelegt habe?«


  Bei der schwindelerregenden Summe, die Giuseppe für den Rückkauf von Schloss und Park vorgeschlagen hatte, würde der Bürgermeister gewiss nicht widerstehen und jeden seiner Amtskollegen überreden, diesem Geschäft zuzustimmen.


  Natürlich wären seine Pläne auch mit weniger Aufwand zu verwirklichen. Aber Giuseppe war ein Spieler. Er reizte gerne jeden Trumpf aus, um zu gewinnen. Mal ganz abgesehen davon, dass ein Versagen in seiner Mission das Schlimmste wäre, das ihm widerfahren konnte. Dafür lohnte sich der Einsatz auf jeden Fall. Zur rechten Zeit auffallen und ins Rampenlicht der Gemeinde treten, würde die Aufmerksamkeit der Bewohner letztlich schwächen.


  Der Bürgermeister wich Giuseppes fragendem Blick aus und wand die Hände über der Platte des mächtigen Schreibtisches, hinter dem er saß. Bestimmt waren seine Hände genauso von Schweiß getränkt wie seine feucht glänzende Stirn.


  Die über Jahrhunderte geführten Urkunden waren über jeden Zweifel erhaben, wer heutzutage der rechtmäßige Besitzer des Palazzo Orsini und der Ländereien wäre, auch wenn die Anwälte von verjährten Ansprüchen und anderslautenden, ebenfalls gültigen Urkunden in kirchlicher Hand sprachen. Giuseppe hatte keine Zweifel daran gelassen, wie ernst es ihm war, zurückzubekommen, was seinem Adelsgeschlecht zustand, und dass er über ausreichende Mittel und Beziehungen verfügte, dies durchzusetzen. Die kleine Gemeinde konnte es sich nicht leisten, mit Negativschlagzeilen in den Fokus der italienischen Öffentlichkeit gerückt zu werden, und der Bürgermeister zweifelte nicht daran, dass der Signore jegliche Mittel einsetzen würde, sein Ziel zu erreichen.


  Nach dem Tod von Fürst Vicino Orsini war der Sacro Bosco, wie er seinen vom Manierismus geprägten Park der Ungeheuer nannte, in eine Art Dornröschenschlaf gefallen. Pflanzen eroberten das Gelände und überwucherten Skulpturen und Wege. Erst Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts war der Heilige Wald wiederentdeckt, vom Bewuchs befreit und liebevoll restauriert worden.


  Durch die Heirat eines Orsini mit einer Tochter aus dem Geschlecht der Farnese, die Kardinäle und sogar einen Papst stellten, war der Palast der Orsini für lange Zeit in kirchlichen Besitz übergegangen. Erst seit Ende des Zweiten Weltkriegs war er Sitz der Gemeindeverwaltung.


  Giuseppe konnte belegen, dass er der Nachkomme einer unehelichen Kardinalstochter aus der Verbindung mit einem Orsini war, und daher ihm alleine dieser Besitz zustand. Und obwohl sein Ansinnen auf wackligen Füßen stand, signalisierte der Bürgermeister die Bereitschaft, alles in dieser Sache Machbare in ernsthafte Erwägung zu ziehen.


  »Nun ja, mein lieber Conte«, wandte sich der Bürgermeister an Giuseppe, während er sich mit einem Taschentuch die Stirn trocknete. »Wir könnten uns vorstellen, wenn …«


  Die Sorgen des Bürgermeisters und der Gemeinderäte, die eine Schließung des Parks und somit das Ende der einzigen, nicht unbedeutenden touristischen Einnahmequelle ihres Ortes befürchteten, hatte der Conte bereits vorher zerstreut. Es gehe ihm nicht um den Besitz des Sacro Bosco, auch wenn einem seiner Vorfahren der Verdienst zukomme, diesen entworfen und erbaut zu haben. Ein Schlüssel für alle Ein- und Ausgänge, der ihm das Exklusivrecht einräumte, jederzeit den Park aufzusuchen, werde ihm vollends genügen. Und nicht zu vergessen, eine gründliche Restaurierung der Straßen, die der geringen Bodenfreiheit seines teuren Wagens entgegenkäme. Das wäre das Mindeste, was er erwarte, und der Sindaco nickte …


  


  Zufrieden durchschritt Giuseppe die Räume und gab dem neu eingestellten Sekretär Anweisungen für Renovierungsarbeiten, die Platzierung von Antiquitäten neben neuem Mobiliar sowie Bilder und Accessoires. Längst hatte er alles ausgesucht und gekauft. Sobald das Schloss in frischem Glanz erstrahlte, würde geliefert werden.


  In nicht einmal vier Wochen würde er hier standesgemäß residieren, ganz in der Nähe des Parks, der in der Vergangenheit eine tragische Bedeutung für seinesgleichen erlangt hatte – auch wenn dies nirgends dokumentiert war. Ein wesentliches Requisit fehlte ihm jedoch noch, um für die Gemeinde angemessen zu repräsentieren und für kurze Zeit den Schein der Normalität zu wahren: eine schöne und kluge Frau an seiner Seite. Nicht irgendeine, sondern eine ganz Besondere, die er nur noch entsprechend beeindrucken musste, damit sie ihm ganz und gar verfiel. Seine übrigen Pläne wären dann hoffentlich ein Kinderspiel und bald würde ihm und seinesgleichen viel mehr gehören, als dieses armselige Fleckchen Erde.
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  Ein rätselhaftes Testament


  


  Erst im Zusammenhang mit der Beerdigung wurde Laura bewusst, dass ihre Mutter kaum Freunde und so gut wie gar keine Verwandte gehabt hatte. Jedenfalls wussten sie von keinen.


  Als Kind hatte sie diesen Mangel ein einziges Mal hinterfragt, nachdem eine Freundin ihr von einer großen Familienfeier mit Oma und Opa, Onkeln und Tanten, Cousins und Cousinen erzählt hatte. Ihre Mutter hatte ihr daraufhin erklärt, dass die Großeltern schon lange verstorben wären und sie selbst keine Geschwister hätte. Demzufolge gäbe es also auch keine Onkel oder Tanten mit Familie.


  Alle Namen und Anschriften aus dem kleinen Adressbuch, das Laura beim Aufräumen gefunden hatte, die ihr persönlich oder vom Erzählen bekannt waren, hatte sie angeschrieben. Fünfzehn Leute waren zur Beerdigung gekommen, um Laura mit mehr oder weniger trauriger Miene ihr Beileid auszudrücken. Außer der Nachbarin und einer einzigen Bekannten ihrer Mutter, einer Anverwandten ihres verstorbenen Mannes, waren Laura alle Anwesenden vollkommen fremd. Es stellte sich auch niemand bei ihr in der Form vor, dass sie ins Gespräch gekommen wären. Vermutlich hatte ihre Mutter jegliche Kontakte vor langer Zeit eingestellt. Warum war ihr dies nie so richtig aufgefallen?


  Obwohl Laura vom Christentum nicht allzu viel hielt, hatte sie eine kleine Andacht in der zum Friedhof gehörenden Kirche in Auftrag gegeben. Ihrer Mutter hätte das bestimmt gefallen. Bedrückt stellte sie fest, dass sie über die Vergangenheit viel zu wenig wusste, als der Pfarrer sie nach wichtigen Ereignissen im Leben der Verstorbenen fragte, die er in seine Traueransprache einbauen wollte. Dabei hatte Laura immer geglaubt, ihre Mutter recht gut zu kennen, zumal sie nach Karls Tod enger zusammengewachsen waren. Das vertraute Gefühl erhielt plötzlich einen Riss. Hatte sie sich zu wenig um Mama gekümmert und hatte sie daher von deren Geheimnissen, falls es solche gab, nichts mitbekommen?


  Die schwierigste Entscheidung stellte für Laura die Wahl des Sarges dar. Als ihr Vater gestorben war, hatte ihre Mutter nicht lange überlegt, ob es eine Erd- oder Feuerbestattung werden sollte. Wenn man sich verbrennen ließe, wäre am Jüngsten Tag kein Gerippe für die Auferstehung vorhanden, argumentierte sie. Der Sarg wiederum fiel schlicht aus. Es gelang der Angestellten des Beerdigungsinstituts nicht, der Witwe ein schlechtes Gewissen einzureden und sie zu überzeugen, dass für den Toten das Beste gerade gut genug wäre. Nein, ein einfacher Sarg genügte völlig, die Gebeine bis zum Jüngsten Gericht angemessen aufzubewahren. Nur eine Verbrennung sollte es nicht sein.


  Wäre der Anlass nicht so traurig gewesen, hätte Laura zu jenem Zeitpunkt lauthals gelacht. Und was war mit all den Toten, die vor Jahrtausenden gestorben und deren Gerippe längst zermalmt oder zerstreut waren? Was war mit den Toten, die es sich nicht ausgesucht hatten, und unfreiwillig zu Asche geworden waren, bei Hausbränden oder im Krieg? Gehörten sie nun zu den unglückseligen Seelen, denen keine Auferstehung widerfahren würde?


  Aber egal wie sie selbst darüber dachte, es kam nichts anderes infrage, als nun auch für ihre Mutter einen Sarg zu kaufen. Obwohl die in Weiß lackierte Ausführung um einiges teurer war, als die naturbelassene, befand Laura, dass dieser ihrer Mutter zustehen würde.


  Man stirbt nur einmal, Mama, dachte sie mit einem Anflug von Zynismus. Auf einen Totenschmaus hingegen hatte sie verzichtet. Warum sollte sie wildfremde Leute bewirten. Niemand hatte gefragt, wie sie sich fühle oder ob sie Hilfe bräuchte. Nicht, dass Laura diese gewollt hätte.


  Das Begräbnis jedenfalls verschlang einen erschreckend großen Teil ihrer Ersparnisse und sie befürchtete, dass ihre Mutter ihr kaum Geld hinterlassen hatte. Zumindest waren auf dem Sparbuch nicht mal tausend Euro gewesen und andere Geldanlagen waren Laura nicht bekannt. Dennoch, ihr Gewissen hätte ihr nicht erlaubt, an Sarg und Dekoration zu knausern. Schließlich war dies das letzte Mal, dass sie etwas für ihre Mutter tun konnte.


  Ab morgen, beschloss Laura, würde sie wieder arbeiten gehen, und versuchen, in die Normalität des Alltags zurückzufinden. Zum Glück hatte ihr Chef bisher viel Verständnis für ihre Situation gehabt. Am Abend stand ihr noch die Wohnungsübergabe an den Hausverwalter bevor. Alles war für die geforderte besenreine Übergabe vorbereitet. Die Möbel, von denen Laura bis auf den alten Ohrensessel nichts behalten wollte, hatte bereits tags zuvor ein Profi für Haushaltsauflösungen abgeholt. Nicht, dass sie diesen Sessel, der eine so tragische Bedeutung erlangt hatte, besonders mochte. Aber ihre Mutter hatte stets betont, dass er ein Familienerbstück sei – nur, wem hatte er eigentlich gehört?


  Das ist es also, was bleibt, dachte Laura mit tiefem Bedauern. Ein Grabstein, auf dem bereits der Name ihres Vaters eingraviert war und auf dem der Steinmetz in den nächsten Tagen den ihrer Mutter hinzufügen würde, sowie eine Handvoll Erinnerungen an ihre Kindheit und an Ausflüge mit den Eltern. Und mehrere Aktenordner, die es noch zu durchforsten galt, bevor sie den größten Teil des Inhaltes in den Schredder befördern würde.


  


  Zwei Stunden nach dem Begräbnis drückte Laura die Klingel auf dem Türschild des Notars, mit dem sie einen Termin vereinbart hatte. Es war der einzige Hinweis, den sie nach einem ersten flüchtigen Durchblättern der Aktenordner ihrer Mutter gefunden hatte. Eine Telefonnummer und der Name Dr. Brandt in einem zugeklebten Kuvert mit der Aufschrift Für Laura – im Ernstfall.


  Der Notar, ein freundlicher Herr um die Fünfzig, trug einen anthrazitfarbenen Anzug, ein weißes Hemd und eine goldfarbene Krawatte. Die schütteren grau melierten Haare waren sorgfältig auf der linken Seite gescheitelt und quer über den Kopf bis zum anderen Ohr gebügelt, wie Laura solche Frisuren zu betiteln pflegte. Es war nicht zu übersehen, dass Herr Dr. Brandt unter seiner ausgedehnten Glatze litt, obwohl er mit seinem festen Händedruck und dem direkten Blickkontakt einen selbstsicheren Eindruck zu vermitteln versuchte.


  Das Büro war hell, mit hohen, schalldichten Fenstern zur Hauptstraße, die den Straßenlärm draußen hielten. Das Mobiliar aus dunklem Holz schien schon recht alt zu sein. Es zeigte an Kanten und Griffen Abnutzungsspuren. Davon abgesehen jedoch war alles aufgeräumt und ordentlich. Von irgendwoher drang ein Blütenaroma ins Lauras Nase und reizte ihre Schleimhäute. Mit Mühe unterdrückte sie ein Niesen.


  »Mein aufrichtiges Beileid, Frau Dennerwein. Bitte nehmen Sie Platz.«


  Dr. Brandt kam schnell zur Sache. Lauras Mutter hatte bald nach dem Tod ihres Mannes beim Notar ein Kuvert für ihre Tochter hinterlegt, das er nun in versiegeltem Zustand vor sie auf den Tisch legte.


  »Könnten Sie sich bitte ausweisen? Eine reine Formalität.«


  »Natürlich.« Laura reichte ihm ihren Personalausweis über den Schreibtisch, den Brandt aufmerksam las, und ihr sogleich zurück gab.


  »Wissen Sie, was drin steht?«, fragte Laura mit Blick auf das Kuvert.


  »Jein«, erwiderte ihr Gegenüber. »Ganz bestimmt das von mir beglaubigte und somit rechtsgültige Testament. Was Ihre Mutter vielleicht zusätzlich in den Umschlag gelegt hat, entzieht sich meiner Kenntnis.« Er blickte Laura über den Rand seiner schmalen randlosen Lesebrille hinweg an. »Wenn Sie Fragen zu Ihrer Erbschaft haben oder einen Rat benötigen, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung.«


  »Danke.« Neugierig betrachtete Laura den Umschlag, der an einer Stelle ein wenig gewölbt war. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was der Umschlag außer dem Testament enthalten sollte.


  »Hier bekomme ich von Ihnen noch eine Empfangsbestätigung.« Brandts Zeigefinger deutete auf eine gepunktete Linie in der unteren Hälfte der Seite.


  


  In einem nahe gelegenen Café suchte Laura sich einen Sitzplatz im hintersten Winkel, von wo aus sie den Raum überblicken und ungestört den Inhalt des Kuverts prüfen konnte. Die Wände waren in warmem Apricot gestrichen, der Übergang zur Decke von einer breiten Leiste unterbrochen, hinter der sich eine indirekte Beleuchtung verbarg. Zwischen den Tischen sorgten voluminöse Topfpflanzen für eine gemütliche Atmosphäre. Aus den Lautsprechern klang in verträglicher Lautstärke aktuelle Popmusik.


  Das Café war etwa zur Hälfte gefüllt, die meisten Leute waren ein wenig älter als Laura, überwiegend Frauen, nur wenige Paare. Ganz gegen ihre Gewohnheit bestellte Laura sich zum Cappuccino einen Cognac. Nervös klopfte sie mit dem Zeigefinger der linken Hand auf den Umschlag, der vor ihr lag, während sie langsam den Cognac trank. Allmählich wich die innere Kälte, die sie während des Notarbesuchs erfasst hatte. Ihr Herz klopfte aufgeregt, als sie das Siegel brach und das Kuvert vorsichtig öffnete. Selbst mit viel Fantasie fiel es ihr schwer zu verstehen, warum ihre Mutter es für nötig befunden hatte, ein notarielles Testament zu erstellen. Laura war ihre einzige Tochter. Es gab sonst niemanden, der Anspruch auf das Erbe erheben könnte. Oder doch?


  Das Testament trug den Briefkopf des Notariats und war auf etwas festerem, schneeweißem Papier mit Wasserzeichen gedruckt. Eingebunden war es in eine Mappe aus strukturiertem Halbkarton. Eine blau-silberne Kordel mit Siegel verlieh dem Ganzen offizielles und bedeutungsvolles Aussehen. Sachliche Formalitäten leiteten den Text des Testaments ein. Wie erwartet, wurde Laura darin formell zur Alleinerbin erklärt. Dafür so viel Aufwand? Laura schüttelte den restlichen Inhalt aus dem Umschlag. Zum Vorschein kamen ein normales Briefkuvert ohne Fenster und zwei sehr kleine Schlüssel, die Ursache für die Wölbung des Umschlags. Diesmal siegte Lauras Ungeduld, und sie riss das Kuvert grob mit dem Fingernagel auf. Sofort erkannte sie die gleichmäßige Handschrift ihrer Mutter. Was sie ihr darin mitteilte, verwirrte Laura zusehends und warf neue Fragen auf: Was meint sie damit? Warum hat sie nie mit mir darüber gesprochen?


  Unschlüssig drehte Laura die Schlüssel zwischen den Fingern hin und her und warf einen Blick auf die Uhr. Um heute noch herauszufinden, welches Geheimnis diese Schlüssel hüteten, war es leider bereits zu spät. Möglicherweise hatte es mit dem Tod ihrer Mutter zu tun. Laura schluckte. Fantasierte sie sich etwas zusammen? Da weder Geld noch Gegenstände gestohlen worden waren, der Täter jedoch die gesamte Wohnung auf den Kopf gestellt hatte, ohne dass es nach purem Vandalismus aussah, so wäre es doch denkbar, dass der Täter diese Schlüssel gesucht hatte. Oder mehr noch: das, was sie wegsperrten. Laura konnte es kaum erwarten, herauszufinden, was es damit auf sich hatte. Allerdings würde sie sich bis zum nächsten Mittag gedulden müssen, hatte sie doch Theo, ihrem Chef, eine SMS geschrieben, dass sie morgen früh wieder arbeiten würde. Prompt hatte dieser daraufhin eine Redaktionssitzung mit allen Mitarbeitern anberaumt. Sie wollte ihn nicht enttäuschen.
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  Männergespräche


  


  Diesmal präsentierte sich Paris unter einem sternenklaren Himmelszelt. Leviathan wartete bereits auf dem Dach von Notre Dame, als Azaradeel über der Stadt seine Kreise drehte. Es dauerte nicht lange, und er hatte seinen Freund entdeckt und landete neben ihm, gab ihm einen kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter und schaute sodann mit ihm hinunter, über die Seine, auf der von Laternen beleuchtete Schiffe dahinglitten.


  Es war ein Ritual, das sie, ohne jemals darüber gesprochen zu haben, vor rund zweihundert Jahren begonnen hatten. Jeden Donnerstagabend trafen sie sich in Paris, mal da, mal dort. Und obwohl die französische Hauptstadt eine imposante Ausdehnung angenommen hatte, fanden die Freunde sich innerhalb kürzester Zeit, als wären sie eineiige Zwillinge und zögen einander magnetisch an.


  »Was gibt’s Neues?«, begann Leviathan nach Minuten schweigsamer Beobachtung des großstädtischen Treibens unter ihnen ihre Unterhaltung.


  »Ich habe deinen Rat in die Tat umgesetzt.«


  Leviathan sah seinen Freund interessiert an. »Du hast deine Tochter getroffen? Herzlichen Glückwunsch. Erzähl, wie sieht sie aus? Ist sie hübsch? Hat sie deine Intelligenz geerbt?«


  »Ich habe Magdalena noch nicht getroffen«, wehrte Azaradeel ab. Seit er sich auf die Suche gemacht hatte, brannte in seiner Brust ein Feuer der Sehnsucht, das ihm völlig fremd war. Als wäre es auf einmal ganz dringlich, sie zu finden.


  »Marion starb bei einem Unfall und die alte Nachbarin weiß nicht, wer sich danach um Magdalena kümmerte.«


  »Verstehe. Hast du ein Foto von ihr?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, nichts. Aber inzwischen ist sie ja erwachsen, da würde mir ein Foto sowieso nicht weiterhelfen. Mir erscheint die Sache mit dem Unfall komisch, das ist aber nur so ein Gefühl. Und ich habe nachgedacht, was du über unsere Situation gesagt hast.« Das hätte er schon längst tun sollen, statt sich wie ein unmündiges Kind zu verhalten.


  »Du meinst, dass es unrealistisch ist zu glauben, wir dürften jemals zurück?«


  »Hmm.«


  »Willkommen im Klub, Aza. Ich warte schon lange darauf, dass dein Verstand einsetzt.« Das zynische Grinsen seines Freundes entlockte Azaradeel ein dumpfes Knurren. »Sieh das Ganze doch mal so. Wir sind ja gar nicht so viele, und wenn sie uns alle wieder aufnehmen würden, wer würde dann noch die Dämonen jagen?«


  »Es gibt doch kaum mehr aktive Dämonen«, widersprach Azaradeel schulterzuckend. »Oder? Ich bin schon längere Zeit keinem begegnet. Du?«


  »Vorgestern.«


  Plötzlich war Azaradeel hellwach. »Wo?«


  »Ach, gar nicht so weit weg.« Leviathan deutete Richtung Südosten. »Frankfurt. Er war vermutlich ein Spion.«


  Frankfurt?


  Was für ein merkwürdiger Zufall. Dorthin wollte er morgen sein Fernrohr lenken. Ein paar Tage früher und er wäre dem Dämon wahrscheinlich selbst begegnet. »Wie kommst du darauf, dass er ein Spion war? Wonach hat er gesucht?«


  »Keine Ahnung, hab ihn nicht gefragt.«


  Azaradeel verdrehte die Augen. Es hatte sich nichts geändert. Leviathan handelte also immer noch nach dem Motto: Erst töten, dann reden. »Na super, Alter. Und woher weißt du dann, dass er ein Spion war?«


  Es gab nur zwei Arten von Wesen, nach denen die Dämonen suchten, die den gefallenen Engeln prinzipiell gar nicht so unähnlich waren.


  Die eine waren die Engel selbst, die sie mit aller Kraft bekämpften. Die andere Art waren die Nephilim, deren Blut als verbotene Frucht zwischen Engeln und Menschen dazu missbraucht wurde, diejenigen Dämonen, die nicht getötet, sondern gebannt waren, zu befreien. Die Macht, sie in Eis, Fels oder Pflanzen zu bannen, war der einzige Vorteil, den die Gefallenen den Dämonen voraushatten. Die Voraussetzungen mussten allerdings stimmen und es gelang nur, wenn mehrere Engel zusammenarbeiteten und die Sterne ihnen beistanden.


  Azaradeel fühlte, wie sich das schwere Engelsschwert verborgen zwischen den Flügeln gegen seinen Rücken drückte.


  »Er hat noch etwas gesagt, ehe das Licht meines Schwertes sein dunkles Herz traf.« Leviathan balancierte über die Firstziegel des Mittelschiffs und Azaradeel blieb nichts anderes übrig, als sich in die Luft zu schwingen und vor ihm zu landen. Konnte er nicht einmal für ein paar Minuten ruhig sitzen oder stehen bleiben? Die verbal gelassene, aber physisch unruhige Art seines Freundes war heute absolut nervtötend.


  »Come on, mach’s nicht so spannend, was hast du aus dem Dämon rausgekriegt?«


  »Vor allem hat er gelacht. Und dann hat er gesagt, dass die Zeit nahe ist. Dass die Nephilim die Dämonen befreien werden.«


  »Hat er auch gesagt wo?«


  »Nein, hat er nicht.« Diese Dämonen waren verdammt harte Kerle. Sie wussten genau, dass sie der Macht des Engelsschwertes nichts entgegenzusetzen hatten, und flehten niemals um ihr Leben. Dementsprechend gab es für sie auch keine Veranlassung, irgendwelche Geheimnisse auszuplaudern, die ihrer Art schaden, den Engeln jedoch nützen würden.


  »Seit wann machst du dir Gedanken über einen so mittelmäßigen Bluff.« Azaradeel hatte derartige Drohungen schon häufig erlebt. In der Regel war danach nichts passiert, weder Wochen noch Monate später.


  »Ich glaube nicht, dass er geblufft hat«, widersprach Leviathan mit ernstem Gesichtsausdruck, kam einen Schritt näher und legte seine Hände beidseits auf Azaradeels Schultern. »Es gab in letzter Zeit mehrfach Anzeichen dafür, dass uns etwas bevorsteht, mein Freund. Etwas Großes. Hast du davon denn gar nichts mitbekommen?«


  Offenbar hatte er zu sehr in einer eigenen Traumwelt gelebt, seine Fähigkeiten zu schlecht genutzt, sonst hätte er etwas bemerkt. War es verwunderlich? Manchmal fühlte er sich seines eintönigen Daseins müde, abgestumpft und ausgelaugt, auch wenn ihm solche Empfindungen nicht zustanden.


  »Nein«, gestand Azaradeel beschämt.


  »Schau hinauf.«


  Er blickte nach oben und konzentrierte sich, schickte seinen Blick weit in die Atmosphäre über ihnen, analysierte die Planeten- und Sternenkonstellation, soweit seine Sinne reichten. Dann verstand er, was Leviathan meinte. In nächster Zeit würde sich über ihnen eine Konjunktion ergeben, die für die Dämonen von Vorteil sein würde – sofern es ihnen gelang, einiger Nephilim habhaft zu werden und deren Blut zu opfern. Es gab mehrere Orte in Europa, die dafür infrage kamen, an denen eine unterschiedliche Anzahl von Dämonen gebannt war. Zum Teil erst seit Jahrhunderten, andernorts seit Jahrtausenden, durch die Erdbewegungen tief im Erdkern, im Inneren der Berge oder unter den Meeren verborgen. Von ihnen ging die geringste Gefahr aus. Aber nicht auszudenken, wenn die anderen Dämonen plötzlich alle wieder frei wären, deren Gefängnisse immer noch gut zugänglich lagen. Der Druck in Azaradeels Brust nahm zu. Er fühlte keine Angst für sich selbst. Ihm würde nichts geschehen, die Menschen hingegen wären in akuter Gefahr. Dämonen waren die forcierenden Kräfte zu weltverändernden Aggressionen wie dem Hundertjährigen Krieg oder den Weltkriegen gewesen, hatten die Mongolen und die Römer ebenso zum Größenwahn getrieben wie Diktatoren andernorts. Aber auch Pest, Lepra und Cholera gingen auf ihr Konto.


  Ein Ruck durchzuckte ihn, als sein Bewusstsein zur Erde zurückkehrte und er mit diesen neuen Erkenntnissen Leviathan in die Augen sah.


  »Scheiße.«


  »Korrekt.«


  »Weißt du Genaueres? Wann, wo, wer?«


  »Nein. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Augen offenzuhalten und jedem noch so kleinen Verdacht nachzugehen.«


  Tief Luft holend versuchte Azaradeel seine Gedanken zu ordnen. Es war ihm nicht jeder Ort bekannt, der als Verließ für Dämonen diente, aber die meisten. Stück vor Stück zogen sie an seinem geistigen Auge vorbei. Analytisch begann er sich von Norden nach Süden, von Norwegen und Schweden über Finnland, Holland und Frankreich, östlich über Deutschland, Polen und Rumänien, südlich nach Italien und Spanien durchzuarbeiten. Welcher dieser Orte kam infrage?


  Und über alledem wollte er auf keinen Fall seine ganz private Suche vernachlässigen, auch wenn es im Moment ein sehr ungünstiger Zeitpunkt war.


  Mit einer Kopfbewegung wies Leviathan seinen Freund auf die Stadt zu ihren Füßen hin. »Sollen wir runter und uns irgendwo einen Drink gönnen? Heute können wir sowieso nicht die Welt retten.«


  »Ja, ich glaube, einen Drink brauchen wir jetzt.«
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  Ein überraschendes Erbe


  


  Die einfache Geste genügte, um Lauras Traurigkeit neu zu entfachen. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie schluckte verzweifelt. Nur nicht weinen, denn dann würde sie so bald nicht wieder aufhören und auf gar keinen Fall arbeiten können. Sie war aber nicht der Typ, der vor Problemen kapitulierte und sich krankschreiben ließ, dazu liebte sie ihre Arbeit viel zu sehr. Zwar sagte Nina nichts, denn Laura hatte ausdrücklich darum gebeten, dass ihr niemand kondolierte. Aber sie ließ es sich nicht nehmen, sofort auf Laura zuzugehen, sie in die Arme zu nehmen und sie fest an sich zu drücken.


  Als Nina sich löste, schwammen Tränen des Mitgefühls in ihren Augen. Schnell wandte die Kollegin sich ab und tauchte hinter dem Monitor auf ihrem Schreibtisch ab. Obwohl es an der Situation nichts änderte, überkam Laura ein Hauch von Erleichterung. Es tat trotz allem gut zu wissen, dass jemand mit ihr fühlte.


  »Okay, muss ich schon vor unserem Meeting etwas Neues wissen?«


  »Das Meeting ist verschoben«, stellte Nina fest.


  »Ah, okay, also was gibt’s Neues? Bring mich mal auf den aktuellen Stand«, bat Laura aus dieser gefühlsgeschwängerten Situation einen Ausweg suchend, und schaltete ihren Computer ein.


  Mit wenigen Worten berichtete Nina von der Arbeit der vergangenen Tage. Es war nichts Nennenswertes geschehen. Alles Routine.


  »Ach ja«, schloss sie ihren Bericht, »Theo möchte mit dir sprechen, er müsste in einer halben Stunde da sein. Es geht um die nächste Sonderausgabe. Schwerpunkt Italien.« Nina grinste. »Du sprichst doch fließend Italienisch, oder wie war das?«


  Die Entscheidung war richtig gewesen. Auch wenn es Laura sehr bedrückte, nie wieder mit ihrer Mutter sprechen zu können, so war es ihr gleichzeitig bewusst, dass sie ihren Job nicht gefährden durfte. Außerdem würde die Arbeit sie ablenken. Es blieb ihr ohnedies nur übrig zu hoffen, dass die Kripo genügend Anhaltspunkte hatte, den Täter zu fassen. Wenn sie doch etwas dazu beitragen könnte, irgendeine Spur finden würde, die zum Mörder führte.


  Das Büro von Chefredakteur Theodor Wagenbauer lag gegenüber dem von Laura und Nina. Wie immer war die Luft zum Schneiden dick, graue Rauchschwaden schlängelten sich vom gefüllten Aschenbecher empor, in dem einzigen Zimmer der Redaktion, in dem geraucht werden durfte. Hätte man Theo dies verboten, wäre er aufgestanden, gegangen und nie wiedergekommen.


  Mit besorgtem Gesichtsausdruck musterte er seine Kollegin, als wolle er fragen, wie geht’s dir.


  Sie kam ihm zuvor. »Du planst als nächstes Heft ein Reisespezial über Italien? Ist das nicht ein wenig zu gewöhnlich und abgedroschen?«


  Alles andere als empfindlich kritischen Äußerungen gegenüber, ganz im Gegenteil, schätzte Theo offene Worte sehr. Er verhielt sich sowieso weniger wie ein Chef, eher wie ein Kumpel. Das gute Betriebsklima und Miteinander zwischen ihm und seinen fünf festen sowie unzähligen freien Mitarbeitern war einer der Gründe, warum Laura ihre Arbeit so viel bedeutete.


  Theo lächelte daher nachsichtig, als säße ihm ein Kind gegenüber, das den Mund ein wenig zu voll nahm. »Natürlich soll das etwas Besonderes werden. Ungewöhnliche Reiseziele und Tipps, die man nicht in jedem Reiseführer liest. Italien erlebt eine Renaissance. Die Leute haben wieder Lust auf Kultur und wollen nicht nur in Bibione in der Sonne grillen. Nina wird über das Schreiben, was man selbstverständlich erwartet: Florenz, Venedig, Siena, Rom, Pompeji. Das kann man von hier aus recherchieren. Welche Ausstellungen sind angesagt, was wurde restauriert oder wieder eröffnet, wo gibt’s neue Artefakte zu bewundern? Von dir möchte ich die kleinen Geheimtipps im Hinterland, die fast noch unentdeckten oder zumindest von den Deutschen bislang verschmähten Kleinode abseits der üblichen Reiserouten.«


  »Reisebudget?«


  »Das Übliche. Du kennst die Grenzen.«


  »Prima. Ich stürz mich gleich in die Vorbereitungen.«


  Theo räusperte sich. »Wenn du Unterstützung brauchst, ich meine, du machst eine schwere Zeit durch, also wenn es dir zu viel ist, dann sag es bitte. Wir können über alles reden.«


  »Danke, Theo, aber ich schaffe das, versprochen.«


  »Ich weiß, dass du eine starke Frau bist. Ich wollte es dir nur gesagt haben. Du solltest dich nicht unter Druck gesetzt fühlen.«


  »Okay.« Laura stand auf. Als sie bereits an der Tür war, drehte sie sich noch mal um. »Ach ja, später muss ich mal kurz weg, noch etwas regeln. Dauert aber nicht länger als eine Stunde.«


  »Kein Problem.«


  


  Der Bankangestellte war sehr freundlich. Nachdem er den Totenschein und den vom Notar ausgestellten Erbschein, sowie Lauras Personalausweis kopiert hatte, schrieb er beide Schließfächer auf Lauras Namen um.


  Warum ihre Mutter sich gleich zwei Depots geleistet hatte, wusste er nicht zu sagen, vielleicht hatte ganz einfach nicht alles in ein einziges Fach hineingepasst. Die Spannung herauszufinden, was so wichtig war, dass es auf der Bank gelagert werden musste, stieg fast unerträglich an.


  Anschließend begleitete ein Bankangestellter Laura den Weg hinab ins Untergeschoss, wo sich die Schließfächer befanden, zwei lange Wände voll kleiner Türen aus Metall. Er erklärte ihr das übliche Prozedere, half ihr aufzusperren und die beiden Kassetten zu entnehmen. Dann stellte er diese in einer der drei Kabinen auf einen kleinen Tisch und ließ Laura alleine.


  Die Kabine war eng. Laura hängte ihre Jacke und Tasche über einen Stuhl, dann hob sie den Deckel der ersten Kassette an. Ihr Herz klopfte so hart, als wolle es ihren Brustkorb sprengen. Was würde sie gleich vorfinden? Was war ihrer Mutter so wichtig gewesen, dass sie es an einem sicheren Ort verwahrt haben wollte?


  Die Kassette enthielt mehrere Mappen, darunter ein Fotoalbum. Voller Neugierde schlug Laura dieses als erstes auf und im selben Moment wurde ihr bewusst, dass sie diese Bilder noch nie gesehen hatte. Gleichwohl erkannte sie ohne Schwierigkeiten auf den ersten Fotos ihre Mutter, auch wenn sie darauf um einiges jünger war. Gut aussehend, lachend und vor Glück strahlend.


  An ihrer Seite befand sich ein attraktiver Mann. Sportlicher Körper, energischer und dennoch freundlicher Gesichtsausdruck, schmaler Oberlippenbart. Ein paar Seiten danach entdeckte Laura ein Foto, auf dem ihre Mutter einen Säugling im Arm hielt.


  Laura betrachtete das Bild eingehend. War das sie als Baby? Sie erkannte sich nicht. Ungeduldig blätterte sie weiter. Es gab noch mehr Bilder von ihr mit ihrer Mutter, aber keines mit anderen Personen. Nur ein einziges Bild, auf dem der fremde Mann das Baby im Arm hielt und dabei ungewöhnlich ernst in die Kamera blickte, als wäre etwas geschehen oder als hätte er eine unangenehme Entscheidung getroffen. Es war das letzte Foto, der Rest des Albums war leer.


  Irritiert setzte Laura sich hin. Immer rätselhafter wurde es, diesen Teil der Vergangenheit ihrer Mutter zu erkunden und sie fühlte dabei ein Unbehagen, als hätte sie die Büchse der Pandora geöffnet. Die oberste Mappe aufschlagend, machte sie sich auf mehr Überraschungen gefasst und stieß als Nächstes auf zwei Geburtsurkunden. Die eine war auf eine ihr unbekannte Frau mit Namen Marion Winterle ausgestellt, die andere auf sie selbst. Fast hätte Laura die Papiere ohne weitere Beachtung zurückgelegt, da blieb ihr Blick auf dem Eintrag einer Zeile hängen.


  Verwundert zog sie die Augenbrauen hoch: Vater unbekannt. Ihr Unbehagen nahm zu. Das ergab alles keinen Sinn. Wieso war Karl nicht als ihr Vater eingetragen, und warum fehlte er auf den Fotos?


  Ihre Suche fortsetzend, klappte Laura die anderen Mappen auf. Diese enthielten Informationen zu einer Lebensversicherung zu Lauras Gunsten sowie Schul-, Ausbildungs- und Arbeitszeugnisse, alle ausgestellt auf jene Marion Winterle. Eine unheilvolle Ahnung schlich sich in Lauras Gedanken. War sie etwa adoptiert worden? Waren Beatrice und Karl Dennerwein etwa gar nicht ihre leiblichen Eltern gewesen? Dieser Gedanke war so erschreckend, dass es Laura für einen kurzen Moment den Atem verschlug. Andererseits, wenn dem so wäre, warum hatten ihre Eltern denn nie etwas gesagt? Hatten sie Angst gehabt, Laura würde sie verlassen und sie von nun an nicht mehr als ihre Eltern anerkennen und lieben? Es war unvorstellbar, dass die beiden sie belogen hatten. Auf Ehrlichkeit und Offenheit hatten sie stets viel Wert gelegt.


  War es denn nicht schlimm genug, dass Mama ermordet worden war? Dazu kamen jetzt noch diese Rätsel. Laura seufzte und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. In einer weiteren Mappe befand sich ein langer handgeschriebener Brief.


  Meine liebe Laura, wenn du diese Unterlagen liest, bin ich nicht mehr bei dir. Es gibt einiges, was ich dir verheimlicht habe, und auch jetzt kann ich nicht alle Geheimnisse lüften. Ich habe dafür meine Gründe, alles dient deinem Schutz, daher hoffe ich, du vertraust meiner Entscheidung und kannst dies akzeptieren. Ich hinterlasse dir genügend für ein sorgenfreies Leben …


  Enttäuscht ließ Laura den Briefbogen auf den Tisch sinken. Um was machte ihre Mutter ein solches Geheimnis? Nichts, gar nichts erfuhr sie darüber, ob Karl nun ihr leiblicher Vater gewesen war oder nicht, und wer der Mann auf dem Bild war, oder wieso es keinen Eintrag über die Identität ihres leiblichen Vaters in der Geburtsurkunde gab. Und was zum Kuckuck hatte es mit diesem Fotoalbum auf sich? Was war so brisant an diesen Unterlagen und Fotos, dass ihre Mutter es für nötig befunden hatte, alles in Schließfächern zu verstecken? Das war doch lächerlich.


  Lange Zeit saß Laura einfach nur da und grübelte missmutig vor sich hin, dann gab sie sich einen Ruck. Die zweite Kassette überraschte sie noch mehr. Ungläubig starrte Laura auf den Inhalt. Die Kassette war randvoll mit Geldscheinen gefüllt sowie einer Plastikschachtel, in der sich einige Schmuckstücke und kleine goldene Münzen mit einem Mädchenkopf darauf befanden.


  Die gebündelten Geldscheine durch die Finger gleiten lassend, überschlug Laura, dass es sich hierbei um mindestens fünfzigtausend Euro handeln musste. Woher hatte ihre Mutter, die immer sehr sparsam gelebt hatte, so viel Geld? Dazu kam noch die Lebensversicherung, in der Laura als Alleinerbin eingetragen war.


  Es gelang ihr nicht, sich über diesen unerwarteten Geldsegen zu freuen, auch wenn er ihre durch die Beerdigung geschrumpften Ersparnisse wieder auffüllte. Klare Antworten auf die vielen Fragen, die ihr nun durch den Kopf schwirrten, wären ihr erheblich lieber gewesen.


  »Ist alles in Ordnung?«, rief der Bankangestellte ihr von der Tür aus zu.


  »Ja, danke. Ich bin auch gleich fertig.«


  »Kein Problem. Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


  Ein paar Minuten lang schaute Laura noch ungläubig auf den unverhofften Reichtum, dann räumte sie alles wieder in das Schließfach zurück.


  Auf dem Rückweg in die Redaktion kam ihr der Gedanke, dass das Geld vielleicht der Grund für das Chaos sein könnte, das in der Wohnung ihrer Mutter geherrscht hatte. Hatte der Mörder von dem Geld gewusst und gehofft, er würde in der Wohnung einen Safe finden? Woher aber stammte es?


  Laura wurde bei dem Gedanken schwindlig und sie blieb kurz stehen. Welche Konsequenzen würde es haben, wenn sie dem Kommissar davon erzählte und sich herausstellte, dass dieses Geld illegal war, erpresst oder gestohlen? Nein. Sie gab sich einen Ruck. Ihre Mutter war ganz bestimmt keine Verbrecherin gewesen. Die Fantasie ging mit ihr durch. Entschuldige Mama. Das kommt davon, wenn man im Fernsehen zu oft Krimis anschaut. Vielleicht hatte ihr Karl eine Lebensversicherung hinterlassen und sie hatte es aus irgendeinem Grund als Bargeld gehortet, statt es gewinnbringend anzulegen? Aber warum hatte sie ihrer Tochter nichts davon erzählt?


  Verdammt, verdammt! Zu viele Fragen, zu viele Probleme auf einmal.


  In der Redaktion angekommen fiel Lauras Blick auf einen in großen roten Buchstaben vorgenommenen Eintrag in ihrem Wandkalender. Standesamt! Oh nein! Vor lauter Stress und Trauer hatte sie vollkommen Janines Hochzeit vergessen.
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  Die Hochzeit


  


  Laura hatte überlegt, Janine von der Ermordung ihrer Mutter zu erzählen – ohne auf Details wie Wohnungsdurchsuchung und Erbschaft einzugehen. Aber durfte sie ihrer Freundin wirklich den schönsten Tag im Leben ruinieren? Immerhin war sie ihre Trauzeugin und Janine hätte nur eine Möglichkeit gehabt, nämlich die ganze Hochzeit abzusagen, und das konnte Laura nicht von ihr verlangen.


  Wie sollte sie die Trauung nur überstehen? Es war schon schwierig genug, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, in dem Bewusstsein, dass dort draußen ein Mörder herumlief, der womöglich auf der Suche nach dem Geld war. Mehr als einmal war sie versucht gewesen, den Kommissar anzurufen und ihm alles zu erzählen. Andererseits, davon wurde ihre Mutter nicht wieder lebendig. Falls das Geld illegal war, wollte sie gar nicht wissen, woher es stammte und warum. Zugegebenermaßen kam es ihr nicht ungelegen. Für eine weite Reise oder als Anzahlung für ihren zweiten Traum, eine Eigentumswohnung mit großem Balkon oder Dachterrasse wäre es perfekt.


  Letztendlich zerrte Laura in einem Anflug von Verzweiflung ein Kleid aus dem Schrank, das sie schon lange nicht mehr getragen hatte. Schwarz, eng anliegend, mit roten Falteneinsätzen aus Spitze über dem linken Oberschenkel und einem tiefen V-Ausschnitt im Dekolleté.


  Sich vor dem Spiegel hin- und her drehend befand sie, dass dies genau das Richtige war. Für traurige und festliche Anlässe gleichermaßen geeignet. Und sexy. Wieso hatte sie dieses Kleid aus den Augen verloren? Eine fast fremde Frau blickte Laura aus dem Spiegel an.


  Ein Blick auf die Uhr bestätigte ihr, dass sie gerade ihr Zeitfenster gründlich überschritt, dabei war sie weder fertig geschminkt noch frisiert. Bevor sie im Bad verschwand, bestellte sie sich schnell ein Taxi.


  


  Gerade noch rechtzeitig traf Laura auf dem Standesamt ein, einem modernen Neubau mit Drehtüreingang, gesäumt von antik anmutenden Säulen, einem architektonischen Stilbruch. Ihre Stilettos klackten auf dem Steinfußboden. Lauras Blick huschte auf der Suche nach dem Raum für Trauungen über die Anzeigetafel. Erster Stock, Zimmer 112. Das schaffte sie ohne Fahrstuhl.


  Auf der breiten Treppe kam ihr eine Gruppe ausgelassen lachender Leute entgegen, zwei ältere Damen tupften gerade ein paar Tränchen von ihren Augen. Offensichtlich war das junge Paar, das ihnen voranging, frisch getraut.


  Dann erreichte Laura das Trauungszimmer, vor dem Janine mit zwei Männern auf sie wartete.


  »Na endlich. Ich dachte schon, du kommst nicht!« Janine rollte mit den Augen, dann hauchte sie ihrer Freundin links und rechts einen berührungslosen Kuss auf die Wange.


  »Bleib locker, die Trauung findet auf jeden Fall nicht ohne dich statt«, scherzte Laura und betrachtete die Braut genauer. Janine trug ein modern geschnittenes Kostüm in mutig gewähltem Sonnenblumengelb, ihr künftiger Ehemann in gut gewähltem Kontrast dazu einen eleganten dunkelblauen Anzug mit passender gelber Krawatte und roter Rose im Knopfloch.


  Wie romantisch, dachte Laura amüsiert. Das passte zu Lorenzo, der ganz mit dem italienischen Charme, den man den südlichen Nachbarn nachsagte, Janine erfolgreich nachgestellt hatte. Auch er begrüßte Laura mit Küsschen links, Küsschen rechts, ehe er ihre Aufmerksamkeit auf den Fremden lenkte, der zwei Schritte abseitsstand.


  »Darf ich vorstellen? Janines Freundin und Trauzeugin Laura, und das ist der Conte Orsini, mein Freund Giuseppe.«


  Laura stöhnte innerlich, ein italienischer Graf? Das fehlte ihr gerade noch. Sie empfand einen prinzipiellen Widerwillen Adelsgeschlechtern gegenüber. Wenn sie einmal im Vierteljahr beim Friseur saß, las sie die einschlägigen Klatschzeitschriften und das genügte, ihre Aversion gegen Königs und Co. frisch zu schüren. Das waren Relikte vergangener Zeiten, die im Zeitalter der Demokratie abgeschafft gehörten. Entweder lebten diese Möchte-gern-Despoten auf Kosten ihrer Steuerzahler oder von dem, was sich ihre Vorfahren auf unrechtmäßige Weise angeeignet hatten. Jedenfalls waren sie alle auf irgendeine Weise Raubritter, früher wie heute.


  Trotz ihrer Vorbehalte war Laura für einen Moment von ihrem Gegenüber beeindruckt. Der Mann, der ihre Hand nahm und anhob, um seinen Kopf darüber zu senken und – ganz Kavalier der alten Schule – ihr einen Handkuss darauf zu hauchen, stach den Bräutigam, der selbst nicht schlecht aussah, an Attraktivität und Charme mühelos aus. Der auberginefarbene Stoff des gut geschnittenen Anzugs schimmerte im Licht. Anstelle einer Krawatte trug er ein raffiniert gebundenes silbernes Tuch, das in der Mitte des Knotens von einer Nadel gesichert wurde. Laura hätte gewettet, dass der darauf glitzernde Stein ein echter Diamant war. Der akkurate Kurzhaarschnitt verhinderte, dass die braunen Naturlocken ein zu wirres Dasein führten, und die gut gebräunte Haut war ein eindeutiger Beweis, dass der Signore sich gerne im Freien aufhielt. Oder eine Sonnenbank zuhause sein eigen nannte.


  »Es ist mir ein Vergnügen, bella signorina, mit Ihnen zusammen Trauzeuge dieser beiden Verliebten zu sein.«


  Sein Deutsch war einwandfrei, mit dem typischen Akzent, der ihn als Italiener verriet. Interessanterweise fehlte ihm völlig der Dackelblick, den Laura bei diesem gehauchten bella signorina erwartet hätte. Wie sie die Art, mit der er sie musterte, interpretieren sollte, war für sie nicht klar. Am ehesten eine Mischung aus Neugierde und unverhohlener Anmache. So stechend, wie seine Augen sie ansahen, gewann sie jedoch sofort den Eindruck, dass er ein harter und kompromissloser Typ war, der bekam, was er wollte. Seinen südländischen Sympathiebonus hatte er jedenfalls trotz seiner attraktiven Erscheinung soeben verschenkt. Am besten sie hielt ihn ein wenig auf Distanz, was nicht einfach würde, da sie beide die Trauzeugen waren.


  Vielleicht tat sie ihm aber auch Unrecht und war wie so oft zu schnell dabei, ihr Gegenüber in eine Schublade zu stecken. Nun gut, sie würde ihm die Gelegenheit geben, sie davon zu überzeugen, dass auch adlige Italiener eine Lebensberechtigung hatten, gnadenhalber eine kleine, und auch nur, weil Janine heute Hochzeit hatte, und sie dieser nicht ihren Festtag verderben wollte und deshalb ihre Zunge im Zaum halten würde.


  »Sie sind also alte Freunde, Sie und Lorenzo?«, versuchte Laura das Gespräch locker in Gang zu bringen und ihre eigene Neugierde zu befriedigen.


  »Nun seid doch nicht so steif und duzt euch«, kritisierte Janine. »Wir sind doch wie eine große Familie.«


  »Gern, Ihr beiden seid also alte Freunde?«, wiederholte Laura ihre Frage.


  »Sehr alte Freunde«, erwiderte Giuseppe augenzwinkernd mit Betonung auf alt. »Wir sind zusammen in die Schule gegangen.«


  »Ah ja, wie Janine und ich. Was für ein Zufall.«


  »Lorenzo und ich hatten uns ein wenig aus den Augen verloren, als er zum Arbeiten nach Deutschland ging.«


  »Und wegen amore!«, ergänzte Lorenzo und wollte Janine einen stürmischen Kuss auf die Lippen drücken. Diese aber drehte ihr Gesicht weg und wehrte ihn sanft ab.


  »Erst dein Jawort! Und verschmier nicht meinen Lippenstift.«


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und der Standesbeamte bat die Vier herein.


  Als Giuseppe seinen Arm zuvorkommend Laura reichte, zögerte sie kurz, hängte sich dann aber doch bei ihm ein, und so betraten sie gemeinsam den kleinen Festsaal. Lauras Finger streiften den Anzugstoff, der sich fein und angenehm weich anfühlte. Ganz offensichtlich ein gutes Tuch. Ein dezenter Duft erreichte ihre Nase und sie atmete so unauffällig wie möglich tiefer ein. Hmm, Sandelholz, Zitrone und andere Zutaten, insgesamt eine sportiv-herbe Mischung. Der Conte hatte wenigstens einen exzellenten Geschmack. Zugleich regte sich aber auch ihr Widerstand. Ob er wohl sein Geld selbst verdiente oder von den finanziellen Hinterlassenschaften seiner Vorfahren lebte? Ach, verdammt, fing sie schon wieder damit an?
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  Ein attraktiver Trauzeuge


  


  Während der Zeremonie saß Laura neben Janine, Giuseppe neben Lorenzo. Laura musste sich mächtig anstrengen, der Rede des Standesbeamten zu folgen, der von Liebe, Vertrauen und Zukunft sprach. Sie musterte Janine von der Seite, die leise schniefte. Ihr Gesichtsausdruck war vollkommen verzückt, zwischen ihren Wimpern schimmerten ein paar Tränen, die sie mit einem Stofftaschentuch vorsichtig abtupfte.


  Hinter dem Beamten hing das Stadtwappen an der Wand, bunte Farben auf geschnitztem Holz. Ansonsten waren die Wände schmucklos, in dezentem Pastellgelb gestrichen, die Decke weiß. Zwei Stuhlreihen ließen erahnen, dass zu mancher Trauung mehr Leute zuschauten, als nur die Trauzeugen. Der Standesbeamte selbst, ein korpulenter Mann um die Vierzig, saß hinter einem mächtigen Tisch, in dessen glatter Oberfläche sich die Beleuchtung spiegelte.


  Der Beamte redete dem Anlass angemessen fast so getragen wie ein Pastor und Janine schniefte gerührt. Wie lange dauerte das denn noch? Gelangweilt begann Laura mit dem Fuß zu wippen, bis ihr bewusst wurde, was sie gerade tat, also hörte sie wieder auf. Verstohlen musterte sie Giuseppes Beine, der vollkommen ruhig da saß, beide übereinandergeschlagen, die Hände aufeinandergelegt auf dem Oberschenkel ruhend.


  Wer war dieser Giuseppe überhaupt? Janine und Lorenzo hatten ihn noch nie erwähnt. Naja, wenn der eine hier lebte und der andere in Italien – vermutlich hatte Lorenzo in ihrer Gegenwart einfach nicht von seinen Freunden aus der Heimat erzählt. Außerdem, wie oft hatte sie selbst Lorenzo getroffen, seit er mit Janine zusammen war? Dreimal, viermal? Laura seufzte in sich hinein. In den letzten Monaten hatten sie und ihre Freundin sich viel zu selten gesehen. Hoffentlich wurde das wieder besser, wenn sich die erste Eheeuphorie ein wenig legte.


  Endlich. Eheversprechen, Glückwunsch, Unterschriften. Lauras Hand war steif, als sie den Stift aus der Hand des Standesbeamten entgegennahm. Hoffentlich brachte es den beiden Glück. Das zumindest wünschte sie Janine von Herzen.


  Die Zeremonie war überstanden. Endlich.


  Giuseppe übernahm es, für alle den Chauffeur zu spielen. Laura machte es sich auf dem Beifahrersitz von Lorenzos Auto bequem, das frisch vermählte Paar auf dem Rücksitz. Weiße Bändchen an den Außenspiegeln schmückten den älteren Golf.


  In einem In-Bistro hatte Janine ein kleines Mittagessen vorbestellt, von dem sie selbst am wenigsten aß. Ununterbrochen plauderte sie darüber, wie glücklich sie sei, wie schön und feierlich und angemessen der Standesbeamte gesprochen hätte … Mit Mühe unterdrückte Laura ein Gähnen. Als sie zu Giuseppe hinüberblickte, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass es ihm ähnlich ging. Fast unmerklich verdrehte er die Augen und zeigte dazu ein amüsiertes Grinsen. Vielleicht entwickelte sie doch noch Sympathien für den Fremden.


  


  »Möchtet ihr noch etwas?«, fragte Lorenzo. »Vielleicht ein Eis?«


  »Oh, nein, danke, sonst passt mir mein Kleid nicht mehr«, lachte Laura. Der kleine Imbiss hatte sie ein wenig damit versöhnt, dass sie Hochzeiten entsetzlich langweilig fand und dass sie eigentlich viel zu angespannt war, um ihre Aufgabe als Trauzeugin wenigstens ein bisschen zu genießen.


  »Dann lasst uns fahren«, meinte Janine.


  Die kirchliche Trauung sollte in drei Stunden stattfinden, und die Braut wurde immer nervöser und zappliger, obwohl die Zeit locker zum Umziehen und Hinfahren reichte. Die Friseurin, die Janines Haare aufstylen und den Schleier befestigen sollte, wartete bereits vor der Haustür, und Laura hatte alle Hände voll zu tun, ihrer zappeligen Freundin beim Ankleiden und Schminken zu helfen.


  Endlich trafen auch Janines Eltern ein. Nun wurden Lauras Bemühungen, die Braut zu beruhigen, von deren Mutter unterstützt, während die Männer im Wohnzimmer warteten und, dem lauten Lachen nach zu urteilen, sich köstlich unterhielten. Laura schnappte durch die angelehnte Tür Fragmente der Unterhaltung auf. Im Grunde waren es nur Albernheiten, die so gar nicht zu dem eher steif auftretenden Giuseppe passten. Die Vertrautheit der Kindertage war ihm und Lorenzo also nicht abhandengekommen.


  Da die beiden Hochzeiter von Lauras Vater zur Kirche gefahren wurden, verabschiedeten sich Giuseppe und Laura, um seinen Wagen zu holen, der in der Tiefgarage auf Lorenzos Parkplatz stand.


  Lauras erster Gedanke war: Wow! Was für ein geiles Teil.


  Das weiße Sportcoupé strahlte vor Sauberkeit. Der Wagen passte kaum in die mit weißen Bodenstreifen gekennzeichnete schmale Parkbucht. Glücklicherweise handelte es sich um einen Eckplatz, der zu einer Seite offen war. Die Stoßstange berührte fast die rückwärtige Wand.


  Nach dem ersten Eindruck war Laura sich nicht mehr sicher, ob sie begeistert oder entsetzt sein sollte. Ein Blick auf das Symbol an der Motorhaube verriet ihr, dass es sich um einen Bugatti handelte. Obgleich sie nicht viel von Automarken verstand, so viel war selbst ihr klar, dass dieser Sportwagen mit der eleganten, fließenden Silhouette ein Vermögen kosten musste. Ein aufgeregtes Kribbeln erfasste sie bei dem Gedanken, dass sie darin an der Kirche vorfahren würden. Jetzt kann ich verstehen, wenn jemand sagt, ein toller Wagen wirkt erotisierend.


  Ganz cavaliere hielt Giuseppe ihr die Tür auf, ehe er selbst einstieg. Ein tiefes Grollen erklang, als er den Motor anließ, und setzte sich fort, als er die Ausfahrt ansteuerte. Ein zufriedenes Lächeln spielte um die Lippen des Italieners.


  Es gibt Männer, die haben Geld und zeigen es nicht. Und es gibt Männer, die zeigen Geld, haben aber keins. Gehört er zur dritten Kategorie, hatte Geld und gab gerne damit an?


  Nur ein Verrückter fährt mit so einer Wertanlage in unserer Stadt herum und riskiert Kratzer im Lack. Bei meinem alten Mini muss ich mir wenigstens keine Gedanken machen, der hatte schon welche, als ich ihn gekauft habe, dachte Laura. Mit ihrem gebrauchten schwarz-silbernen Mini hatte sie sich zwar ihr absolutes Traumauto geleistet, einem Vergleich mit diesem Schlitten hielt er natürlich nicht stand.


  Laura strich mit den Fingerspitzen über das weiche rote Lederpolster. Zart wie Haut fühlte sich die Oberfläche an.


  »Gefällt er dir?«, fragte Giuseppe neugierig.


  Ein Nein hätte ihn vermutlich tief getroffen. »Ja, schick. Und vermutlich sündhaft teuer.«


  Giuseppes weiße Zähne traten blitzend hervor, als er lachte. Schwungvoll steuerte er den Boliden durch die engen Gassen der Tiefgarage. Entweder hatte er keine Angst, einen Kratzer hineinzufahren oder er wollte sie unbedingt durch seine sportliche Fahrweise beeindrucken.


  Nun, wenn er sich da mal nicht irrte und auf der Bodenwelle aufsaß, die sich gleich hinter der Ausfahrt befand. Aber der erwartete Aufsetzer blieb aus.


  Während sie in die Straße einbogen, studierte Laura die Innenausstattung. Alles war vom Feinsten. Edle Hölzer, Chrom, schöne Armaturen. Allmählich entspannte sie sich und genoss die Sitzposition in dem erstaunlich bequemen Sportsitz. Darin ließe es sich auf jeden Fall länger aushalten.


  »Verrätst du mir, wie viele Pferdchen unter dieser eleganten Haube galoppieren?«


  Für einen Moment schaute er sie von der Seite an, als hätte er aufgrund mangelhafter Deutschkenntnisse ihre Frage nicht verstanden. Dann zog er anerkennend eine Augenbraue hoch. »Interessiert dich das wirklich?«


  »Ja, klar.«


  »Zu viele, um von einer Frau gebändigt zu werden«, erwiderte er lachend.


  Aha, ein Chauvinist ist er auch. Also hatte sie ihn richtig eingeschätzt. Trotzdem kam sie nicht umhin, ihn auf unerklärliche Weise sympathisch zu finden. Irgendetwas hatte er an sich, das ihn abgesehen von seiner äußerlichen Attraktivität interessant machte, nur was?


  »Darf ich vorstellen, Bugatti Veyron Super Sport. Der schnellste auf normalen Straßen zugelassene Seriensportwagen der Welt«, erklärte er nun mit ernster Miene und fast akzentfreiem Deutsch. Hatte er das geübt, weil es ihm so wichtig war?


  »Hmm«, machte Laura und grinste. »Und wo kann man diese Rakete mal so richtig krachen lassen?«


  »Fast nirgends«, gab er bedauernd zu und fügte zwinkernd etwas leiser hinzu: »Außer nachts, wenn die Straßen fast leer sind und keine polizia unterwegs ist.«


  


  Die Kirche war proppenvoll. Die Hochzeitsgesellschaft fiel größer aus, als Laura befürchtet hatte. Für Eltern, Geschwister und Trauzeugen waren die ersten Reihen reserviert worden. Ganz Kavalier hatte der Conte ihr wieder den Arm gereicht, eine Geste, die sie normalerweise als antiquiert empfand und ungern annahm. Angesichts ihrer Stilettos bot ihr dies auf dem glatten Steinfußboden, der nur teilweise mit Teppich ausgelegt war, jedoch mehr Sicherheit, sodass sie diesen Halt ausnahmsweise in Anspruch nahm.


  So viele Familienangehörige und Verwandte waren anwesend, von denen sie außer Janines Eltern und Großeltern niemanden kannte. Ausgerechnet die gemeinsamen Freundinnen, zwischen denen sie sich wohler gefühlt hätte, saßen weiter hinten. Hoffentlich war die Sitzordnung später im Restaurant vorteilhafter.


  Dann erklang der Hochzeitsmarsch und die Braut schritt ganz klassisch am Arm ihres Vaters zum Altar, wo Lorenzo auf sie wartete. Diesmal war er in einen schneeweißen Anzug gekleidet, passend zu Janines weißem, bodenlangem und hautengem Hochzeitskleid. Einzige Akzente zu Lorenzos Anzug waren eine rote Krawatte und eine Rose im Knopfloch, sowie schwarze Schuhe, wie Laura naserümpfend feststellte. Wo hatten die beiden nur ihren Geschmack gelassen? Schwarze Schuhe zu weißer Hose?


  »Sind die beiden nicht ein schönes Paar?«, flüsterte Giuseppe Laura auf Italienisch ins Ohr.


  Sie lächelte gequält. »Ja, ein sehr schönes Paar«, erwiderte sie und zuckte zusammen. Die Sprachen, die sie beherrschte, kamen so flüssig über ihre Lippen, dass sie ganz automatisch ebenfalls italienisch geantwortet hatte.


  »Du sprichst akzentfrei«, stellte er anerkennend fest.


  »Gratie.«


  »Aber du hast Einwände gegen diese Ehe?«, fuhr er fort.


  »Si, sie hätten nicht unbedingt heiraten müssen, um glücklich zu sein.« Was das kostet!, fügte sie in Gedanken hinzu. Und erst die Scheidung!


  Verblüfft zog Giuseppe eine Augenbraue nach oben. »Ich hätte dich romantischer eingeschätzt. Was hast du denn an der Ehe auszusetzen?«


  Nun sprach er nur noch Italienisch, als wäre es ganz selbstverständlich. Laura hatte nichts dagegen einzuwenden. Viel zu selten hatte sie Gelegenheit, ihre Sprachkenntnisse auszuspielen und dabei war sie ein wenig stolz auf diese Fähigkeit.


  »Heiraten ist altmodisch. Warum nicht einfach zusammenleben?«, erwiderte sie mit fester Stimme.


  »Aber ist es denn nicht erstrebenswert, ein Zeugnis vor Gott und der Familie, allen Freunden und Verwandten abzulegen, dass man zueinander gehört?«


  Wenn er das so toll fand, wieso war er dann noch nicht verheiratet? Oder war er es und verschwieg dies einfach, um sich fern der Heimat ein amouröses Abenteuer zu leisten? Auch damit hatte Laura schon ihre Erfahrungen gemacht. Eine ihrer flüchtigen Bekanntschaften hatte ihr verschwiegen, dass auf ihn zuhause Frau und drei Kinder warteten. Glücklicherweise war sie ziemlich schnell dahintergekommen, weil sein Verhalten zu auffällig gewesen war. Nie wollte er bei ihr übernachten, abends war er oft nicht erreichbar und überhaupt steckte er voller Widersprüche und Ausflüchte. Trotzdem war Laura eine ganze Weile nicht nur wütend auf ihn, sondern auch auf sich selbst gewesen, dass sie ihm auf den Leim gegangen war. Wieder ein Grund mehr, Männern und ihren Liebesbekundungen zu misstrauen.


  »Und bei wie vielen hält dieses Eheversprechen länger als zehn Jahre?«


  »Pssst«, machte jemand hinter ihnen. Sie lächelten beide schuldbewusst und schwiegen während der nun folgenden Zeremonie. Lauras Gedanken schweiften ab. Dieses klerikale Getue langweilte sie. Versonnen strich sie sich über ihre sorgfältig hochgesteckten weinroten Haare und blickte kurz zur Seite. Giuseppe schaute konzentriert nach vorne, als wäre er willens, von nun an seine ganze Aufmerksamkeit den Geschehnissen am Altar zu schenken.


  Es war nicht zu leugnen, dass der Kerl verdammt gut aussah und ihr Herzklopfen bescherte. Egal wer er war, einem kleinen Abenteuer wäre sie nicht abgeneigt. Unter dem eleganten Anzug schien ein durchtrainierter, attraktiver Körper zu stecken und sie ertappte sich dabei, wie sie, angeregt von einem Kribbeln in ihrem Bauch, sich sinnlich über ihre Lippen leckte.


  Ihr schlechtes Gewissen meldete sich. Eigentlich sollte ihr Herz voller Trauer sein, unfähig noch etwas anderes zu empfinden. Wie selbstsüchtig sie war! Tränen stiegen hoch und Laura blinzelte mehrmals, um sie zu vertreiben. Ihre Mutter war eine lebensfrohe Frau gewesen. Sie würde verstehen und bejahen, dass Laura nicht in völliger Traurigkeit versank, sondern nach Ablenkung suchte. Wie sie es schaffte, hier zu sitzen und über andere Dinge nachzudenken, als über den Mord und dieses mehr als merkwürdige Erbe, gab ihr dennoch zu denken. Würde der Kommissar den Täter fassen? Der einsetzende Gesang rings um sie herum riss Laura aus ihren trüben Gedanken.


  Wann sie zuletzt in einem Gottesdienst gesessen und gesungen hatte, wusste sie nicht mehr. Alles, was sie heute machte, geschah nur der Braut zuliebe, nur vor dem Hintergrund ihrer Freundschaft. Zu ihrer Verwunderung blieb ihr Nachbar stumm.


  »Was ist?«, flüsterte sie. »Warum singst du nicht mit?«


  »Eine Zumutung. Ich singe total falsch«, erwiderte er, wobei er sich zu ihr herüberbeugte. Sein warmer Atem streifte kitzelnd ihr Ohr. »Ich kann es dir gerne beweisen, dass mein Mund zu anderen Dingen besser fähig ist, als zu singen.«


  Eine heiße Welle durchflutete ihren Schoß. Der kam aber schnell zur Sache!


  »Pssst«, wurden sie ein zweites Mal von der älteren Dame neben Giuseppe zurechtgewiesen.


  Oh, nee, die soll sich mal nicht so haben! So laut war das doch gar nicht. Wann ist diese verflixte Zeremonie denn endlich vorbei?


  


  Zu früh atmete Laura auf, als sich alle in einer feierlichen Prozession zu den Klängen der Orgel hinausbegaben. Das Händeschütteln, Beglückwünschen und Abbusseln wollte kein Ende nehmen. Dabei kamen fast alle zur anschließenden Feier in einem idyllisch gelegenen Landgasthof mit, wo noch genügend Zeit war, sich den Brautleuten mit Freudentränen in den Augen an den Hals zu werfen.


  Die Fahrt in Giuseppes Auto entspannte Laura. Bestimmt hatte er das nicht so gemeint, wie sie es verstanden hatte.


  Der sonore Klang des PS-starken Motors zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.


  Was für ein Luxus!


  Ihr entgingen nicht die teils bewundernden, teils blasierten Blicke der Passanten, an denen sie vorbeifuhren.


  »Geht’s dir jetzt besser?«, fragte der Conte und grinste. »Du hast in der Kirche ein Gesicht wie zehn Tage Regen gemacht. Gefällt es dir denn gar nicht, wenn es feierlich zugeht?«


  »Doch, doch«, erwiderte sie und verdrehte, ihre Worte Lügen strafend, die Augen. »Aber nicht, wenn jedes Jahr zwei oder drei Hochzeiten stattfinden. Das nervt total. Und jede meiner Freundinnen glaubt, sie müsse ihre Hochzeit noch schöner, größer, ausgefallener gestalten.« Zur Unterstützung ihrer Aussage gab Laura ein tiefes Schnaufen von sich.


  »Cosi è la vita«, antwortete Giuseppe schulterzuckend. »Es ist doch so vorgesehen, dass wir heiraten und Kinder großziehen. Was ist daran falsch?«


  Falls dies ihre biologische Bestimmung sein sollte, so war bei ihr irgendetwas schief gegangen. Laura fühlte davon nichts, rein gar nichts. Im Gegensatz zu den meisten anderen Frauen brach sie nicht in entzückte »Oh wie süß«-Ausrufe aus, wenn sie ein Baby im Kinderwagen erblickte. Nein, ganz im Gegenteil. Sie dachte dabei nur an nächtliches Geschrei, stinkende Windeln und Trotzphasen, Kinderkrankheiten und persönliche Einschränkungen, und wenn man meinte, alles würde endlich besser und sich normalisieren, begann in der Regel das pubertäre Herumgezicke. Nein, das war nichts für sie. Ob sie ihre Gene weiter vererbte oder nicht, war ihr im Augenblick ziemlich egal.


  »Wie sieht es denn bei dir aus? Bist du verheiratet?«


  »Nein.«


  Ob er die Wahrheit sagte? »Kinder?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  Also möglich. Wenigstens schien er in diesem Punkt halbwegs ehrlich zu sein. »Geschieden?«


  »Nein.«


  Erstaunlich, er sah doch gut genug aus, um eine Frau zu finden, oder war er selbst zu wählerisch? Vielleicht würde sie dies herausfinden. Der Abend war noch lang und sie würde sehen. Ein Abenteuer verpflichtete zu nichts und ihre angeschlagenen Gefühle könnten ein wenig Zärtlichkeit und Leidenschaft durchaus vertragen.


  »Also, dann bist du zurzeit solo, oder wartet auf dich eine heißblütige, tierisch eifersüchtige Italienerin, die du uns einfach vorenthältst?«


  Giuseppe zwinkerte ihr zu und Laura hatte das Gefühl, sein Blick brenne sich tief in ihren Kopf hinein. Eine heiße Woge drohte sie zu überwältigen und ihren Verstand zu lähmen. Bilde dir bloß nichts auf deinen Charme ein!


  »No, ich bin ungebunden. Die Richtige ist mir noch nicht begegnet. Aber ich habe die Hoffnung, dass sich dies bald ändern wird. Im Gegensatz zu dir hätte ich jedenfalls nichts gegen eine romantische Hochzeit und eine Handvoll bambini einzuwenden.«


  Verdammt, er meinte doch wohl nicht sie?


  »Nach einer gewissen – nennen wir es mal – Testphase. In diesem einen Punkt gebe ich dir recht«, ergänzte er mit einem überlegenen Schmunzeln.


  Laura war nicht scharf auf eine Beziehung. Ihr Leben war auch so schon kompliziert genug. Plötzlich brach wieder die Trauer über sie herein, die sie den ganzen Tag über unterdrückt hatte. Laura zückte aus ihrer Handtasche ein Taschentuch, um sich vorsichtig die Tränen abzutupfen, die sich in ihren Augenwinkeln sammelten.


  »Carissima, was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt?«, stieß Giuseppe hervor.


  Kopfschüttelnd schnäuzte sie sich. »Nein, hat nichts mit dir zu tun.«


  Er streckte die Hand aus und streichelte ihr sanft über die Wange. »Was ist los?«


  Laura holte tief Luft. »Meine Mutter ist vor ein paar Tagen gestorben.« Der Rest ging ihn nichts an.


  »Oh, scusa, das wusste ich nicht.« Seine sanfte Stimme drückte sein volles Mitgefühl aus.


  »Ich bin nur wegen Janine gekommen.«


  »Verstehe. Das ist sehr lieb von dir.«


  Der Wagen folgte nun einer langen Allee, von den schwarz-weißen Stämmen hoher Birken gesäumt. Laura schaute steif zum Fenster hinaus und kämpfte gegen ihre Tränen an. Immerhin war Giuseppe taktvoll genug, das Thema ruhen zu lassen. Bis sie ankamen, hatte sie sich wieder so weit im Griff, dass es ihr gelang, mit einem Lächeln auf den Lippen auszusteigen und seinen galant angebotenen Arm anzunehmen.
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  Italienische Verführung


  


  Die Ansprache von Vater und Schwiegervater der Braut strapazierte Lauras Geduld ein letztes Mal. Genervt trommelte sie mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel herum und wippte mit dem Bein. Erschrocken hielt sie mit ihrem nervösen Gezappel inne, als Giuseppe seine Hand auf die ihre legte. Sie sah ihn von der Seite an. Schmunzelnd blinzelte er sie an. An was dachte er gerade?


  Während des Festschmauses kam er zu ihrem Unwillen auf das Thema Ehe zurück. »Also, nun erzähl mir, carissima, was du an der Ehe auszusetzen hast.«


  Laura zog die Augenbrauen hoch. Wieso fing er jetzt an, ihr mit Kosenamen zu schmeicheln? Sie war nicht seine Teuerste und sie würde es auch nicht werden. Männer waren hauptsächlich dafür geeignet, Probleme zu verursachen. Eine andere Erfahrung hatte sie weder selbst gemacht noch in ihrem näheren Umfeld beobachtet. Da es aber nicht die geeignete Umgebung war, um das Für oder vielmehr das Wider der Ehe zu diskutieren, beantwortete sie seine Frage möglichst minimalistisch.


  »Ach, weißt du nicht: Heiraten ist altmodisch und steuerliche Vorteile bringt es auch nicht. Übrigens wird ein Drittel aller Ehen innerhalb der ersten sieben Jahre wieder geschieden. Wozu also heiraten? Dieses Geld kann man sich genauso gut sparen.«


  In seinen Augen blitzte etwas auf. »Du übertreibst, Pessimistin«, erwiderte er in gespielter Empörung. »Bist du denn gar nicht romantisch veranlagt? Wäre es nicht schön, wenn dir ein Mann alle Wünsche von deinen blauen Augen ablesen und dich auf Händen durchs Leben tragen würde?«


  In Lauras Kopf schrillte eine Alarmglocke. Selbsternannter Frauenversteher! Lass dich auf diese Diskussion bloß nicht ein! Du bist für Romantik noch nie anfällig gewesen, dann brauchst du sie jetzt auch nicht. Romantiker sterben alle an gebrochenem Herzen, vergiss das nie.


  »Nun?«


  »Doch. Das wäre natürlich wunderbar. Und so lebten sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Märchenprinzen sind aber leider gerade ausverkauft«, hörte Laura sich sagen. Am liebsten hätte sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen. Was war das denn jetzt für ein Stuss? Was war nur los mit ihr?


  Giuseppe lächelte, als hätte sie ihm ein Kompliment über seinen schmalen Oberlippenbart oder seine ebenso schmalen Koteletten gemacht, die kurz vor seinem Kinn endeten. Gel bändigte die Locken seines Kurzhaarschnittes, damit sie nicht vom Kopf abstanden. Alles in allem empfand sie nun, dass es ein bisschen lächerlich aussah.


  »Aha, du bist eifersüchtig.«


  »Wie bitte?«


  »Du willst es nur nicht zugeben, dass du selbst heute gerne an Janines Stelle wärst.«


  Laura lachte laut auf. »Du spinnst ja.«


  Einer der Gäste drehte sich konsterniert zu ihr um, und sie dämpfte ihre Stimme, als sie weiter sprach. »Erstens werde ich niemals heiraten und zweitens finde ich es ziemlich übertrieben, sich diesem Risiko so übereilt auszusetzen. Die beiden kennen sich doch noch gar nicht richtig. Wieso haben sie nicht erst mal zwei, drei Jahre lang das Zusammenleben getestet?«


  Giuseppe lächelte überlegen. »Manchen genügt das eben nicht. Die meisten meiner Vorfahren lernten sich übrigens auch erst in der Ehe kennen, manche sahen sich überhaupt an ihrem Hochzeitstag zum ersten Mal. Es ist noch gar nicht so lange her, da waren arrangierte Ehen die Normalität und nicht alle waren unglücklich.«


  »Ach je, hör bloß damit auf. Ich bin froh, dass das vorbei ist, zumindest bei uns. Die armen Frauen in anderen Ländern, die dieses Schicksal immer noch hinnehmen müssen. In die Ehe verkuppelt und verschachert wie ein Stück Vieh und dem Mann untertan«, spie Laura voller Verachtung aus.


  Giuseppe erwiderte nichts darauf, sondern sah sie nur mit einem unbestimmbaren Gesichtsausdruck an.


  »Was ist?«


  »Jemand muss dich zutiefst verletzt haben, dass du so hart bist.« Er hatte leise gesprochen, die Stimme tief und mit einem Timbre, das Laura einen wohligen Schauer versetzte. Nicht einlullen lassen! Eine innere Stimme beharrte auf Widerstand und bezweifelte die Echtheit seines Verständnisses.


  »Wie würdest du dich denn fühlen, wenn du von deiner Familie mit einer wildfremden Frau verheiratet würdest?«, zischte sie.


  »Wenn sie schön ist …« Giuseppes lächelte unbeeindruckt. »Und wenn du diese Fremde wärst, Laura, würde ich vor Glück sterben.«


  Oh, nein, versuchte er sich jetzt als Casanova oder was sollte das werden? Zu einer entsprechenden Antwort erhielt Laura keine Gelegenheit mehr, denn die Dreimannkapelle rief zum Hochzeitstanz, und alle versammelten sich um die Tanzfläche, Janine und Lorenzo dabei zuzusehen.


  Kurz darauf wurde Laura von Giuseppe bei einem Wiener Walzer herumgewirbelt. Er hatte keinen Widerspruch gelten lassen, sie einfach mit sich gezogen, hielt sie fest im Arm und an der Hand, ignorierte ihre stolpernden Füße und verzog nicht einmal das Gesicht, als sie ihm auf die Zehen trat. Tanz um Tanz legten sie auf das Parkett, bis sie atemlos und schwindlig war. Zum ersten Mal seit ihrer Tanzstunde konnte Laura nachvollziehen, was Menschen an dieser Tanzerei so attraktiv fanden. Damals hatte sie den Kurs nur absolviert, weil alle ihre Freundinnen es taten und sie glaubte, sie hätte inzwischen alles vergessen. Doch nach ein paar Tänzen hatte Giuseppe alles in ihrem Gedächtnis wieder erweckt und noch mehr, er hatte sie auf einfühlsame und angenehme Art geführt, war ein begnadeter Tänzer, wie sie noch keinen erlebt hatte. Verdammt, es war schwer, etwas Schlechtes an ihm zu finden. Obwohl ihre Füße mittlerweile ein wenig schmerzten, gab er ihr das Gefühl unter seiner Führung über die Tanzfläche zu schweben.


  »Weißt du eigentlich, carissima, dass du bezaubernd aussiehst?«, flüsterte er ihr ins Ohr, als sie sich bei einem langsamen Foxtrott näherkamen. »Für mich bist du die Schönste unter den anwesenden Frauen.«


  Zwar war Laura für übertriebene und so offensichtlich auf ein bestimmtes Ziel gerichtete Schmeicheleien nicht zu haben, dennoch taten ihrer angeschlagenen Psyche die Worte gut. Sie gab nach und schmiegte ihre Wange an seine, die Augen halb geschlossen, fühlte seine Hand, die nun breit auf ihrem Rücken lag und sie sicher an sich drückte. Am liebsten hätte sie ihre Hände auf seine Brust gelegt, sein Hemd beiseitegeschoben und seine nackte Haut erkundet. Ob sie wohl glatt oder behaart war? Über sich selbst amüsiert, entlockte der Gedanke ihr ein Lächeln.


  


  Es war weit nach Mitternacht, als sich die Hochzeitsgesellschaft auflöste und Giuseppe Laura nach Hause brachte, sicher geleitet vom Navigationsgerät seines Wagens. Obwohl der über den Abend genossene Wein Lauras Wahrnehmung getrübt hatte, war ihr bewusst, dass sie geradewegs in ein nächtliches Abenteuer hineinschlitterte. Zwar hatte Giuseppe bislang nicht versucht sie zu küssen, aber allein die Art, wie er sie anschaute, oder ihre Hand in seiner hielt und sanft über ihre Finger streichelte, ließ seine Absichten erahnen. Abgesehen von dem Exkurs über die Ehe hatte sie sich von ihm den ganzen Abend über ganz ausgezeichnet unterhalten gefühlt und noch nie so viel Spaß beim Tanzen gehabt. Nun sehnte sie sich nun danach, ihre Pumps von sich zu werfen und ihre gequälten Füße bei einem Fußbad zu entspannen, andererseits war der Abend wie im Flug vergangen und selten hatte sie auf einer der lästigen Hochzeiten so viel Vergnügen gehabt.


  Entgegen ihren Erwartungen nahm Giuseppe ihr zwar den Hausschlüssel aus der Hand, um aufzuschließen, reichte ihn ihr dann jedoch höflich zurück.


  »Darf ich dich morgen Nachmittag abholen, cara mia?«, fragte er mit einem Leuchten in den Augen, das nur durch die Reflexion einer Straßenlaterne hervorgerufen sein konnte.


  »Ja«, erwiderte Laura mit trockener Kehle und ein wenig enttäuscht, dass er offensichtlich gehen wollte.


  »Schlaf gut, bella«, erwiderte er und dann fand sie sich plötzlich in seiner Umarmung wieder, seine Lippen weich auf den ihren und seine Zunge sanft, aber bestimmend ihren Mund erobernd. Mit jeder Sekunde wurde sein Kuss leidenschaftlicher und sein Körper presste sich enger an den ihren, bis sie fast keine Luft mehr bekam. Sein rechtes Bein schob sich zwischen ihre Schenkel, der glatte Stoff ihres Kleides glitt wie von selbst hinauf und sie fühlte sein Knie an ihrem Schoß. Ein Stöhnen kam über ihre Lippen. In Sekundenschnelle wurde ihr Körper von Lust überflutet, ihre Brüste spannten sehnsuchtsvoll, und ihr Geschlecht kribbelte voller Begierde.


  Benommen trat sie ins Haus, als er sie vorwärts schob. Die Tür hatte er wohl mit dem Fuß die ganze Zeit über offen gehalten. Die Glastür fiel hinter ihnen zu, dann stand sie drinnen und er zu ihrer Überraschung draußen, und warf ihr einen letzten Kuss zu. Was sollte das denn jetzt?


  Schneller als sie in der Lage war, die Tür aufzureißen und ihm hinterherzurufen, saß Giuseppe in seinem Wagen, startete diesen und war fort.


  Kopfschüttelnd stieg Laura in den Fahrstuhl und fuhr nach oben. Er verhielt sich rundum sonderbar. War das seine besondere Taktik, sie weich zu kochen?


  


  Der erste Griff am darauf folgenden Morgen war der in die Schublade, in der sich die Kopfschmerztabletten befanden. Hatte sie wirklich so viel Wein getrunken? Unter Lauras Schädeldecke pochte es, als sollte diese abgesprengt werden. Wie gut, dass sie an diesem Morgen nicht aufstehen und arbeiten musste. Ein Schluck aus der Wasserflasche, die neben ihrem Bett am Fußboden stand, dann drehte sie sich auf den Bauch, tauchte erneut unter die warme Bettdecke ab, und knautschte das Kopfkissen in Position.


  Allzu lange währte diese Ruhe nicht. Es klingelte an der Haustür. Lauras erster Impuls war, einfach liegen zu bleiben. Niemand konnte davon ausgehen, dass sie zuhause war. Das Klingeln wurde jedoch penetrant wiederholt. Vielleicht sollte sie nachsehen? Immerhin war es denkbar, dass es der Kommissar war, um sie mit neuen Fragen zu quälen oder sie im besten Fall über neue Erkenntnisse zu informieren.


  In Zeitlupe setzte Laura sich auf, und zog sich das Zuhause-Schlabber-Sweatshirt, das immer griffbereit lag, über ihren Pyjama. In ihren Schläfen pochte es hartnäckig und sie tappte mit halb geschlossenen Augen an die Wohnungstür. Noch ehe sie dazu kam, über die Gegensprechanlage zu fragen, wer zu ihr wollte, hörte sie vor der Tür Giuseppes Stimme.


  »Laura? Bist du da?«


  In derselben Sekunde war sie hellwach. Hatte sie etwas vergessen? Waren sie etwa verabredet? Stimmt, in ihrem Kopf meldete sich leise die Erinnerung an seine Worte. Aber er hatte gesagt, er würde sie am Nachmittag abholen. Wie spät war es? In diesem Aufzug konnte sie ihm unmöglich begegnen. Ungewaschen, ungekämmt, ungeschminkt und mit dem schalen Geschmack von Knoblauch, Alkohol und belegten Zähnen im Mund. Alles andere als empfangs- oder kussbereit.


  »Laura – komm, mach schon auf und lass mich rein.«


  Wenn sie sich nun ganz still verhielt, dann würde er bestimmt wieder gehen. Immerhin war sie barfuß so leise zur Tür gegangen, dass er sie unmöglich gehört hatte.


  »Ich weiß, dass du da bist!«


  Verdammt, warum war er so hartnäckig? Laura seufzte. »Es ist noch viel zu früh am Tag, ich habe weder geduscht noch …«


  Sie hörte ihn im Treppenhaus lachen. Dann war seine Stimme ganz nah, als presste er seinen Mund gegen die Tür. »Schau mal auf die Uhr, du Schlafmaus. Es ist später Nachmittag. Wir sind verabredet, hast du das schon vergessen?«


  Was? Nachmittag?


  »Also gut, du kannst reinkommen, aber nicht gucken!«


  Laura drehte den Schlüssel herum und öffnete die Tür einen kleinen Spalt, dann huschte sie ins Badezimmer, bevor er eintrat. Wenn er sie so unverhofft überfiel, dann musste er eben warten.


  Nach dem Duschen fühlte sie sich zwar frisch, ansonsten jedoch nur wenig besser. In ihrem Kopf klopfte es unentwegt.


  Als sie dezent geschminkt in einem Sommerkleid ins Wohnzimmer kam, hatte Giuseppe es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht.


  »Du siehst blendend aus, bella. Können wir jetzt gehen?« Sein Tonfall war schmeichelnd ohne jeglichen Vorwurf. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass sie ihn hatte warten lassen, und er bemerkte offenbar auch nicht ihre kleinen Augen, umgeben von einer Unmenge Müdigkeitsfältchen. Sie fühlte sich grau und elend.


  »Nein, tut mir leid. Es war wohl gestern zu viel Wein. Ich habe höllische Kopfschmerzen.«


  »Dagegen habe ich was.«


  Seufzend setzte sie sich seiner Geste folgend auf einen der zwei Barhocker, die im Übergang vom Wohnzimmer zur Küche an einem Tresen standen. Dort nahm Laura gerne ihr Frühstück am Wochenende ein.


  Seine Hände legten sich von hinten um ihren Kopf, seine Fingerspitzen an ihre Schläfen, und während er sanft zu massieren begann, summte er eine Melodie vor sich hin. Allmählich wurde sein Druck stärker, war aber nicht unangenehm, und Laura gab sich ganz dieser wohltuenden Kopfmassage hin. Sein Summen war sehr melodiös. Also war das nur eine Ausrede gewesen, er könne nicht singen. Aber das war nicht so wichtig. An diese Massage könnte sie sich gewöhnen. Bedauerlicherweise hörte er bald damit auf.


  »Nun, bella, wie fühlst du dich?«


  Verblüfft registrierte Laura, dass ihre Kopfschmerzen fast vollständig verschwunden waren. »Du bist ein Zauberer«, lächelte sie ihn an.


  »Dann bist du also jetzt für einen Ausflug bereit?«


  Eine neue Ausrede fiel ihr nicht ein, und warum auch nicht, er machte ganz den Eindruck, als wolle er sie wie ein Kavalier verwöhnen. Und da er in ein paar Tagen wieder abreisen und sie ihrem eigenen Leben überlassen würde, sprach eigentlich nichts gegen ein wenig Abwechslung.


  »Ich ziehe mir nur schnell eine Jacke über.«
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  Ein ungewöhnliches Rendezvous


  


  Bin ich gut genug angezogen? Lauras Herz klopfte im Stakkato bis zu ihrem Hals hinauf. Nun fang nur nicht an zu spinnen! Er ist einfach nur ein Mann, wenn auch einer mit guten Manieren und einer, der sehr gepflegt aussieht. – Eben, deshalb brauche ich etwas, damit ich neben ihm bestehen kann.


  Die widersprüchlichen Stimmen in ihrem Kopf wollten keine Ruhe geben. Was soll das überhaupt: Spazieren gehen, Kaffee trinken? – Ist doch nett. Ich habe heute sowieso nichts vor. – Aber dafür musst du keinen Aufwand betreiben. Oder willst du was von ihm? – Ich mache mich für mich selbst hübsch, entschied sie trotzig. Das fein geblümte Sommerkleid und ein paar nicht zu hohe Riemchensandalen waren genau das, was ihr vorschwebte.


  Zuvorkommend hielt Giuseppe ihr die Autotür auf. An diese Höflichkeitsgesten könnte sie sich gewöhnen. Sie beobachtete ihn, wie er um das Auto herum ging und einstieg. Der helle Sommeranzug stand ihm gut. Seine Haut war leicht gebräunt, die Haare sorgfältig gekämmt, die Haut glatt rasiert. Irgendwie war alles an ihm ein wenig zu perfekt. Wo war seine Schwachstelle?


  Genau genommen wusste er ziemlich viel über sie, sie selbst aber nur allzu wenig über ihn. Als exzellenter Zuhörer hatte er es verstanden, ihr auf der Hochzeit alle wesentlichen Informationen über ihren Job als Journalistin eines Reisemagazins zu entlocken. Es war an der Zeit, diesen Zustand zu ändern und ihn nun ihrerseits auszufragen. »Was arbeitest du eigentlich?«


  Giuseppe lachte leise. »Du wirst entsetzt sein: ziemlich wenig. Ich bin Mitinhaber verschiedener Firmen, deren Leitung jeweils einem Geschäftsführer untersteht.«


  »Aha, und was für Firmen sind das?«


  Verwundert runzelte er die Stirn. »Hast du nicht Angst, dass ich dich mit Details langweilen könnte?«


  »Du hast ja noch nicht einmal damit angefangen«, erwiderte sie bestimmt.


  »Wie du willst. Wir stellen vor allem technische Produkte her. Einige Firmen sind nur Zulieferer für bestimmte Teile, die anderen zuständig für Design und Marketing. Angefangen von Mobiltelefonen über Computerzubehör bis hin zu Waschmaschinen und Mikrowellen.«


  Das klang überhaupt nicht aufregend, fand Laura. »Hm, und du bist also sozusagen im Aufsichtsrat und lässt arbeiten.«


  »Könnte man so sagen. Findest du das verwerflich?«


  Bis vor Kurzem hätte Laura dies mit einem klaren Ja beantwortet. Jetzt jedoch fühlte sie sich befangen und zuckte nur mit den Schultern. »Und was machst du mit deiner vielen Freizeit?«, wich sie seiner Frage aus.


  »Ich stürze mich in irgendwelche Projekte. Zurzeit kümmere ich mich um die Renovierung der Villa meiner Ahnen, die ich erst kürzlich bezogen habe.«


  Erwartungsvoll sah Laura ihn von der Seite an, aber Giuseppe winkte ab. »Ich will dich nicht langweilen.«


  »Tust du immer noch nicht.«


  »Okay, also die Kirche hatte sich seinerzeit das Erbe der Orsinis unter den Nagel gerissen und Teile der Villa umgebaut. Lange Zeit wurde diese für die Gemeindeverwaltung genutzt und jetzt versuche ich, sie wieder in einen annähernd ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen. Natürlich trotzdem mit Errungenschaften der Moderne, wie Elektrizität und zeitgemäß ausgestatteten Bädern.«


  Das hörte sich ziemlich teuer an.


  Der botanische Garten kam in Sichtweite und kurz darauf bog Giuseppe auf den Parkplatz ein.


  »Es ist dir doch recht, wenn wir ein wenig spazieren gehen?«


  Ihr war schon manches passiert, aber auf diese Idee war noch kein Mann vor ihm gekommen. Restaurant, Disco, Kino – das waren für gewöhnlich die Ziele. Aber ein Spaziergang? War er etwa romantisch? Gib dich keinen Illusionen hin! Männer sind zu kompliziert für eine dauerhafte Beziehung und machen prinzipiell irgendwann Ärger, außerdem reist er bald ab!


  »Lorenzo hat mir verraten, dass es hier mitten im Park ein sehr schönes Café geben soll.«


  »Nach der Völlerei von gestern Abend …«


  »… spricht nichts gegen einen Cappuccino, um wieder munter zu werden«, fiel Giuseppe ihr schmunzelnd ins Wort. »Ich werde dich nicht zu Eis oder Kuchen zwingen.«


  Den botanischen Garten hatte Laura nur einmal besucht, und das war lange her. Ihre Mutter hatte mit ihr damals eine Sonderausstellung in einem der Gewächshäuser angesehen. Exotische Schmetterlinge aus verschiedenen Teilen der Erde konkurrierten in Größe, Form und Farbe. Ein einmaliges Erlebnis, an das Laura gerne zurückdachte. Die Erkenntnis trieb ihr die Tränen in die Augen und sie schluckte.


  »Wie geht’s deinem Kopf?«


  Du meine Güte, seine Fürsorge könnte wirklich noch ihr Herz rühren. Sie musste achtgeben, sich nicht zu sehr daran zu gewöhnen.


  »Besser. Ich glaube aber, ich sollte meine Sonnenbrille aufsetzen, das Licht ist sehr anstrengend«, erwiderte Laura, um ein Lächeln bemüht, und kramte in ihrer Handtasche.


  Als Giuseppe ihre Hand nahm, ließ sie es geschehen. Sanft streichelte einer seiner Finger über ihre Haut und es verursachte ein angenehmes leichtes Kribbeln.


  Der Kies auf den Wegen knirschte unter ihren Füßen. Rosenbüsche und Lavendel verbreiteten ihre unverkennbaren betörenden Düfte und wurden von dem Summen unzähliger Insekten eingehüllt. Von einer aufwendig gepflasterten Rosette zweigten mehrere Wege ab. Giuseppe folgte ohne Zögern dem linken, als kenne er sich hier aus. Vorbei an Gewächshäusern mit Kakteen, deren Scheiben aufgrund der hohen Luftfeuchtigkeit von innen beschlagen waren, erreichten sie eine weitläufige, sanft geschwungene Rasenlandschaft. Von niedrigem Buchs und Blumenrabatten gesäumte Wege führten kreuz und quer hindurch, als folgten sie keinem festgelegten, geordneten Raster.


  Mittendrin zogen drei große Steinskulpturen Lauras Aufmerksamkeit auf sich. Für gewöhnlich stellte man in alt gewachsenen, der Allgemeinheit zugänglichen Parks irgendwelche Büsten oder Standbilder auf, von lange verstorbenen Persönlichkeiten öffentlichen Interesses. Oder solche, die durch besondere Anmut das Auge bezauberten, wie halb nackte, in schwungvoller Position stehende junge Frauen, der Busen durch scheinbar eng anliegende Kleidung ins Zentrum der Betrachtung gerückt. Auf die hier aufgestellten Skulpturen traf jedoch weder das eine noch das andere zu. Sie waren wuchtig und unheimlich, aus felsartigem Gestein von grober Oberfläche, und dennoch erstaunlich detailliert ausgearbeitet.


  »Findest du diese Dämonen abschreckend?«


  Laura lachte. Was war an so ein paar Skulpturen schon Besonderes, abgesehen von der künstlerischen Leistung des Bildhauers? »Das sind doch nur Steine.«


  Für Sekunden sah er sie mit einem undefinierbaren, fast stechenden Blick an, dann entspannten sich seine Gesichtszüge und er fiel in ihr Lachen mit ein. »Natürlich. Es sind nur Steine. Gefallen sie dir?«


  Sie ließ seine Hand los und umrundete die Schildkröte, die etwa das Volumen eines Personenwagens hatte. Der Stein war alt und porös, von Moos und Flechten überzogen. Kleine Insekten tummelten sich in den Ritzen. Laura fuhr mit der Hand über die Nase des Tieres, die wohl gerundet war, das Maul geschlossen. Ob die Schildkröte sich dem Betrachter freundlich oder unfreundlich präsentierte, war nicht eindeutig zu erkennen.


  »Ich würde mal sagen: außergewöhnlich. Ich bin überrascht, diese Figuren passen so gar nicht hierher.«


  Ein Schmunzeln umspielte Giuseppes Lippen.


  »Du weißt mehr als ich«, stellte sie fest.


  »Hm, hm.«


  Laura knuffte ihn in die Seite. »Nun sag schon.«


  Er krümmte sich, als hätte sie ihn hart getroffen und ächzte. Laura knuffte ihn härter. »Na los.«


  »Ich weiß nichts«, stöhnte er und verdrehte die Augen.


  Laura lachte über seine Grimassen, dann nahm sie sein Gesicht in beide Hände und gab ihm einen Kuss. »Ach ja? Du hast mich nicht zufällig hierher geführt.«


  »Okay, okay.« In spielerischer Ergebenheit hob er die Hände, um Laura abzuwehren. »Das sind Nachbildungen. Die Originale stehen bei mir, also genauer gesagt, im Parco dei Mostri, den vor rund vierhundert Jahren meine Vorfahren angelegt haben.«


  »Monsterpark?«, wiederholte Laura, um sicherzugehen, dass sie das richtig verstanden hatte. Die beiden anderen Skulpturen stellten Fantasiefiguren dar, die sie am ehesten an einen Frosch und einen Salamander erinnerten, wobei der Ausdruck ihrer Köpfe durchaus etwas Menschliches hatte.


  »Ja, genau. Komm, lass uns einen Kaffee trinken gehen, dann erzähle ich dir mehr darüber.«


  Wer hatte Interesse daran gehabt, damals – was für eine Kunstepoche war das doch gleich wieder gewesen? – so voluminöse Skulpturen in seinem Schlosspark aufzustellen?


  Das Gartencafé war seit Lauras letztem Besuch modernisiert worden. Ein riesiger Baldachin schützte zwei Drittel der mit Terrakottafliesen belegten Terrasse vor direkter Sonneneinstrahlung. Obwohl Lauras Kopfschmerzen verschwunden waren, kam ihr ein Tisch im Schatten sehr entgegen. Dann musste sie, um ihr Gegenüber anzuschauen, nicht blinzeln, wenn sie ihre Sonnenbrille herunternahm.


  Seine Absichten blieben ihr ein Rätsel. Manchmal hatte sie das Gefühl, er wolle ihr näherkommen und sie in den Arm nehmen, küssen, und sie berühren. Wenn sie an den gestrigen Abend dachte, als er ihr kurz sein Bein zwischen die Schenkel gepresst hatte, so wurde ihr überall heiß. Aber manchmal lag eine Härte in seinen Augen, ein herablassender Zug, als schaue er auf sie herab, was sie völlig irritierte. So auch jetzt, nachdem sie Platz genommen und ihre Bestellung aufgegeben hatten. Sein Lächeln wirkte für Sekunden aufgesetzt, seine Körperhaltung steif und unnahbar. Bestimmt war nur das grelle Sonnenlicht daran schuld. Sie blinzelte.


  »Wie wäre es, wenn du mich besuchen kommst. Mein Monsterpark ist ein Kleinod des Manierismus. Obwohl der Park seit über vierzig Jahren der Öffentlichkeit zugänglich ist, ist er noch weitgehend unbekannt.«


  Angesichts des Themas, das Theo ihr zum Recherchieren und Schreiben zugeteilt hatte, wäre dies in Erwägung zu ziehen. Aber bevor sie seinem Angebot zustimmte, benötigte sie mehr Informationen. Und eine Ahnung, welche persönlichen Hintergedanken er dabei hegte.


  »Erzähl mir mehr darüber.«


  Entspannt lehnte er sich zurück. »Ich bin kein Mann vieler Worte.«


  Ach ja? Den Eindruck hatte sie gestern überhaupt nicht gewonnen, ganz im Gegenteil. Sie machte eine auffordernde Handbewegung. »Also, ich kann das nicht so erklären. Es ist einfach einmalig. Einen Park mit solchen Figuren gibt es auf der ganzen Welt nicht. Rund vierhundert Jahre lang war er in Vergessenheit geraten, dann wurde er per Zufall wiederentdeckt, vom Wildwuchs befreit und restauriert.« Er beugte sich vor. »Und vieles ist bis heute ein Rätsel geblieben, zum Beispiel die geheimnisvollen Inschriften, die es an einigen Stellen gibt. Leider gibt es kaum Dokumente, was sie zu bedeuten haben, und diese widersprechen sich.« Seine Hand legte sich auf ihre. »Kommst du und siehst es dir an? Ich garantiere dir, es ist einen Artikel wert. Dein Chefredakteur wird begeistert sein.«


  Laura hielt seinem herausfordernden Blick stand. »Ich werde es mir überlegen. Ist das der einzige Grund, warum ich so weit fahren soll?«


  Las sie Enttäuschung in seinen Augen? Was erwartete er? Dass sie ihm jubelnd um den Hals fiel? Er pries seinen Park der Ungeheuer wie einen Geheimtipp an, aber war dies wirklich einer? Ihr Gehirn lief auf Hochtouren und hakte wie automatisiert eine Liste von Punkten ab, die zu berücksichtigen waren.


  Gab es bereits Bücher oder Informationen im Internet, oder gab es in näherer Umgebung weitere Sehenswürdigkeiten, die eine Reise nach Bomarzo abrundeten? Wie er ihr gestern erzählt hatte, war Bomarzo nur ein kleiner verschlafener Ort, rund achtzig Kilometer nördlich von Rom, eine Handvoll Häuser und ansonsten nichts. Basta.


  »Gibt es noch mehr bei dir da unten zu sehen?« Provokativ versuchte sie, ihn aus der Reserve zu locken. Mit ihrer mitunter recht spitzen Zunge war sie schon des Öfteren angeeckt. Falls ihn ihre Wortwahl traf, so ließ er es sich nicht anmerken.


  »Durchaus«, ergriff Giuseppe wieder das Wort. »Es gibt einen großen, landschaftlich sehr schönen See. Romantische, alt gewachsene Städtchen, mit engen Gassen am Berg gelegen. Falls dir mein persönliches Paradies nicht genügt.«


  Laura lachte. »Ein Paradies voller Monster?«


  »Ich meinte eigentlich meine Villa. Sie verfügt über wunderschöne Gästezimmer und ich werde dich verwöhnen, als wärst du eine Contessa«, antwortete er.


  Hatte sie es sich doch gedacht, dass er noch etwas anderes im Schilde führte.


  »Ich muss dich wiedersehen, Laura.« Sein Händedruck wurde fester.


  »Du willst mir doch nicht immer noch weismachen, dass zu Hause niemand auf dich wartet? Keine Frau, keine Kinder?«


  Er zog seine Hand zurück und seine Miene nahm einen beleidigten Ausdruck an. »Für wen hältst du mich? Für einen Gigolo? Ich bin ein Ehrenmann!«, sagte er mit Inbrunst und legte die rechte Hand auf die Herzgegend.


  Na, ganz so theatralisch musste er sich nicht geben. Suchte er tatsächlich nach der Gefährtin, die ihn in seinem Leben begleiten sollte?


  »Eigentlich ist in meinem Leben kein Platz für einen Mann«, entfuhr es Laura. Himmelherrgott, was sage ich denn da? Er merkt noch früh genug, dass ich nur ein Abenteuer will.


  Giuseppe lachte laut auf. »Bist du dir da so sicher?« Wenigstens schmollte er nicht mehr. Unbeeindruckt beugte er sich zu ihr vor und strich ihr mit dem Zeigefinger über ihre Oberlippe. Ein Kribbeln wie von Tausenden feinster Nadeln kitzelte Laura.


  »Und ich bin übrigens nicht irgendjemand, cara mia.«


  Der Ernst seiner Stimme raubte ihr den Atem. Als Laura in seine rehbraunen Augen blickte, dachte sie, wie sehr das stimmte. Er war wirklich nicht irgendjemand, sondern ein außergewöhnlicher Mann.


  Ein elektrisierender Funke sprang auf sie über und in Sekunden entwickelte sich eine explosive erotische Spannung.


  »Mir bleibt nicht viel Zeit, dich von meiner aufrichtigen Liebe zu überzeugen.«


  Liebe? Doch nicht etwa die sprichwörtliche Liebe auf den ersten Blick? Jetzt übertrieb er aber gewaltig, oder war er doch einfach nur ein Gigolo, der sich ins Zeug legte, um sie herumzubekommen? Das hätte er sich sparen können.


  »Es ist kein Zufall, dass wir uns begegnet sind.«


  Natürlich nicht, er war der Trauzeuge seines Freundes Lorenzo gewesen.


  »Ich werde dich jetzt küssen«, bestimmte Giuseppe und es hörte sich an, als ob er anstandshalber um Genehmigung fragen müsste, jedoch ganz bewusst etwas Unmoralisches vorhätte. Auf einmal saß er neben ihr, seine Lippen waren weich und seine Zunge spielte sanft mit der ihren, jedoch währte sein Kuss nur kurz, viel zu kurz. Gerade lange genug, um Lauras Begehren zu entfachen.


  »Wenn du mehr willst«, hauchte er, »lass uns gehen.«


  


  Schon im Aufzug nach oben kribbelte Lauras Körper vor Erwartung. Giuseppes Blick versprach leidenschaftliche Stunden. Eilig hatte er es nicht gehabt, ins Hotel zu fahren. Entgegen Lauras Erwartung hatte er sie noch durch den halben Park geschleust, noch mal vorbei an den Skulpturen, und sogar in das feucht-heiße Kakteenhaus. Abgesehen von einigen Kakteen mit auffällig farbintensiven Blüten mochte Laura sich für die stacheligen Biester nicht interessieren.


  Innerhalb von Sekunden klebte der dünne Stoff ihres Sommerkleids an ihrer Haut, formte ihre Brüste nach und zeigte das Abbild ihrer harten Nippel. Giuseppe starrte ungeniert auf ihren Busen, dann hob er Lauras Haare an und blies ihr seinen Atem in den Nacken.


  »Ah, das tut gut.«


  Da es drinnen kaum heißer als draußen war, dafür aber wesentlich tropischer, hielten sich wenig Leute im Gewächshaus auf.


  »Lass uns wieder hinausgehen«, stöhnte Laura.


  Seine Antwort war eine innige Umarmung und ein intensiver Kuss, der ihr den Atem raubte. Wenn er so weitermachte, brachte er sie noch um ihren Verstand. Eigenartigerweise fühlte sein Körper sich nicht so heiß an wie der ihre. Wie machte er das? Für einen kurzen Augenblick legte er eine Hand auf ihre Brust und fuhr mit dem Daumen über ihre Brustwarze. Laura stöhnte vor Lust in seinen Mund und wünschte sich, er würde ihr das Kleid herunterreißen, an ihren Nippeln saugen, und sie an Ort und Stelle nehmen. War das noch sie selbst?


  Das Zimmer war, wie sie es von einem 5-Sterne-Hotel erwartete, sehr geräumig. Laura legte ihre Handtasche an der Garderobe ab, schlüpfte aus ihren Schuhen und lief barfuß durch den Raum. In dem riesigen Bett hätte eine ganze Familie Platz gefunden. Der moderne Flachbildfernseher war um einige Klassen besser als ihr eigener. Vor der breiten Glasfront befand sich eine gemütliche Sitzgruppe aus Sofa, zwei Sesseln und einem Glastisch.


  Ein sonores Summen in ihrem Rücken veranlasste sie, sich umzudrehen. Wow, ihr stockte der Atem. Giuseppes Körper war perfekt, als würde er sich täglich für eine Karriere als Männermodell schinden. Nahtlos gebräunt, und es war nicht zu übersehen, wonach ihm der Sinn stand. Seine sichtbare Erregung sprang sekundenschnell auf sie über. Ihr Körper sehnte sich nach Berührung und Vereinigung.


  Sein Finger fuhr über ihre Lippen. »Dein Mund ist leicht geöffnet, weil du möchtest, dass ich dich wieder küsse.«


  Sein Finger wanderte tiefer, über ihren Hals hinab, und hielt zwischen ihren Brüsten inne. »Wenn ich tiefer hinunterstreiche, finde ich wahrscheinlich noch andere Anzeichen dafür, was du empfindest.«


  Er zog sie in seinen Arm, seine Hand breit auf ihrem Rücken, jeder einzelne Finger besitzergreifenden Druck ausübend. Seine Wange schmiegte sich an die ihre und er flüsterte herausfordernd in ihr Ohr: »Bist du bereit für mich, Laura?«


  Ein süßes schwindelerregendes Gefühl von Atemnot überfiel Laura, und das Ziehen, das sie in ihrem Schoß empfand, wurde noch überwältigender. Es war so lange her, seit sie ein Mann intim in den Armen gehalten hatte, und noch viel länger, dass ihr Unterleib vor Verlangen schier platzte. Es war eben nicht dasselbe, sich mit einem Vibrator zu vergnügen. Sie wollte nicht glauben, dass dieser gut aussehende Italiener ausgerechnet mit ihr zusammen sein wollte. Nein, falsch, dass sie mit ihm zusammen sein wollte, vielleicht sogar über diese Nacht hinaus. Was war nur mit ihr los?


  »Ja«, flüsterte sie benommen. »Ja, ich bin für dich bereit. Zieh mich aus.«


  Wie oft er dies wohl schon gemacht hatte? Giuseppe zelebrierte es, Laura zu entkleiden. Ganz langsam knöpfte er das Oberteil ihres Kleides auf, küsste jeden Zentimeter, den er freilegte. Er enthüllte sie wie eine kostbare Statue, die bisher noch sorgfältig verpackt gewesen war, um sie in ihrer Zerbrechlichkeit zu schützen. Und auf einmal fühlte Laura sich genau so.


  Hauchzart streiften seine Finger über ihre Schultern und ihre Arme. Schließlich zog er ihr das Kleid über den Kopf. Als sie so vor ihm stand, ihr Busen entblößt, nur mit einem gelben String aus durchbrochener Spitze bekleidet, fühlte sie sich bereits nackt. Sein Blick war so voller Begehren, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn er auf einmal wie ein Tiger über sie hergefallen wäre. Ja, sein Gesichtsausdruck und sein Blick standen in völligem Widerspruch zu seinen langsamen, kontrollierten Bewegungen.


  Giuseppe legte einen Arm um ihre Schultern, den anderen auf ihren Po und hob sie hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder, trug sie zu seinem Bett und legte sie dort nieder.


  Sein Atem ging schnell und seine Lippen bebten.


  »Du siehst verdammt gut aus«, flüsterte sie mit belegter Stimme. »Ohne ein Gramm Fett, muskulös und kräftig. Ich wünschte, mein Bauch wäre auch so flach und hart wie deiner.« Sie seufzte vor Neid.


  Giuseppe blickte lächelnd auf ihren sanft gewölbten Bauch. »Ich mag dich so, wie du bist, mit angenehm weiblichen Formen, nicht wie ein verhungertes Hühnchen.«


  Er beugte sich über sie, fuhr mit einem Finger sinnlich über ihre Lippen, dann küsste er sie, erst sanft, schließlich voller Leidenschaft. Wieder spürte Laura diesen Anflug von Atemlosigkeit und Schwindel, so schön war es, so erregend. Sie schlang ein Bein um ihn und krallte ihre Hände in seine Oberarme. Dann presste sie ihre Hände auf seinen knackigen Po, zog ihn näher an ihren Körper, und stöhnte voller Verlangen.


  Giuseppe wich zurück, streifte Laura den Slip ab, küsste sich von ihren Zehen langsam die Beine empor bis zu ihrem Schoß, verharrte jedoch zu ihrer Enttäuschung dort nicht, sondern kniete sich über sie, um ihre rosigen Nippel zu saugen, einen nach dem anderen.


  Laura war überwältigt. Seine Berührungen waren sanft und sinnlich, obwohl sein Körper Lust und Verlangen ausstrahlte. Es machte sie vollkommen verrückt, dass er über ihren geschlossenen Schenkeln kniete. Sie wollte ihn ganz und gar spüren, aber sie war unfähig, irgendetwas zu sagen. Genussvoll umkreiste seine Zunge einen ihrer Nippel, spielte mit ihm, während seine Finger den anderen streichelten. Sie rekelte sich unter ihm, stöhnte, streckte ihre Hände nach ihm aus, aber er nahm sie und schob sie weg. Langsam, ganz langsam rutschte er tiefer, küsste sich Stück für Stück nach unten, über ihren Bauch und – drängte ganz sanft ihre Beine auseinander, glitt dazwischen und liebkoste nun mit so viel Gefühl ihren Schoß, dass Laura mit einem Aufschrei kam. Als der Orgasmus abebbte, hob sie den Kopf und sah zu ihm herunter. Ihre Blicke trafen sich und sie hatte das Gefühl, als blitzten seine Augen vor Vergnügen. Als wolle er sagen, hab ich dich!


  Dann schwebte seine Zunge noch einmal über ihre empfindsame Stelle, so sinnlich und sanft, dass sie ihn kaum fühlte, fast ein wenig frustriert, nur um im nächsten Augenblick ein zartes Klopfen seiner Zunge zu spüren, wie ein Trällern.


  »Mehr«, wimmerte Laura. »Komm zu mir, ich will dich spüren.«


  Seine Antwort war ein tiefes Knurren. Sein Mund schob sich noch mehr über ihr Geschlecht, saugte und leckte intensiver als zuvor, und sie kam erneut, wand sich bebend unter ihm. Seine Hände drückten ihre Schenkel auf das Laken, seine Unterarme fixierten ihre Unterschenkel, und er hörte nicht auf, sie zu saugen und zu stimulieren, bis ihr Stöhnen in fast verzweifelte, kurze und kehlige Schreie überging. Einerseits war diese Lust schön und machte unersättlich. Andererseits war sie kaum auszuhalten. Jetzt erst schob Giuseppe sich zwischen ihre Schenkel, legte sich auf sie und eroberte mit seinem Unterleib ihren Schoß.


  


  Es wurde ein rundum leidenschaftlicher Abend. Der Conte bewies unglaubliche Potenz. Kaum hatten sie sich ein wenig erholt, fing er von Neuem an, küsste und saugte, streichelte und knabberte, bis Laura völlig außer Atem kraftlos in seinen Armen lag und einschlief, für eine viel zu kurze Nacht.
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  Gefallene Engel


  


  Mittlerweile hatte die Hektik in der von Abgasen und Touristenströmen geplagten Stadt abgenommen. Rom war zu jeder Jahreszeit ein Magnet für Menschenmassen unterschiedlichen Interesses. Während die einen die Stadt der vielen Kirchen, Klöster und des Vatikans wegen besuchten, interessierte die anderen das kulturelle Erbe, das auch schöne Plätze, Brunnen und Museen umfasste. Jeder kam auf die eine oder andere Weise auf seine Kosten, und auch für ein abwechslungsreiches Nachtleben war gesorgt.


  Tief ein- und ausatmend betrat Azaradeel den Petersdom. Ihre Treffpunkte wechselten, um das Risiko zu minimieren, falls doch einmal jemand von einem Dämon verfolgt oder einem Menschen beobachtet wurde. Regelmäßigkeiten machten angreifbar. Es gab nur eine Voraussetzung: Es sollte sich um einen heiligen Ort handeln, an dem man zudem nachts ungestört war.


  Es gab viele Kirchen, die zu Azaradeels Lieblingsorten zählten. Während er im Eingangsbereich stehen blieb und den langen Mittelgang hinabsah, überlegte er, dass es schon sehr lange her war, seit sie sich in der Catedrale von Córdoba verabredet hatten.


  Azaradeel liebte die Architektur dieser ehemaligen Moschee, mit ihren Hufeisenbögen und den Säulen aus Jaspis, Onyx, Marmor und Granit. Wenn es seine Zeit zuließ, musste er dort unbedingt mal wieder hin. Auch die Sagrada Familia in Barcelona, die den meisten anderen Engeln mit ihrem speziellen neukatalanischen Stil zu neumodisch war, gehörte zu seinen Lieblingskirchen. Inzwischen war sie, obwohl immer noch unvollendet, offiziell vom Papst zur Kathedrale geweiht. Insofern sprach also nichts mehr dagegen, auch sie als Treffpunkt zu wählen. Von den Kirchen anderer Kontinente gefiel ihm die Basilika Notre-Dame de la Paix in Yamoussoukro im Staat Elfenbeinküste besonders gut. Vielleicht, weil sie sich baulich am Petersdom orientierte, obwohl das Original natürlich einzigartig war.


  Heute war Azaradeel froh, seine Meinung geändert zu haben. Denn zu Anfang hasste er den Petersdom, fiel diesem monumentalen Bauwerk doch die rund zwölfhundert Jahre alte Vorgängerbasilika zum Opfer. Mittlerweile jedoch nahm Azaradeel sich gerne die Zeit, die baulichen und künstlerischen Details intensiv zu studieren. Frühzeitig betrat er daher vor den anderen das Gotteshaus, genoss die Stille des beeindruckend mächtigen Raumes, lauschte seinen eigenen Schritten und betrachtete die einzelnen Objekte. Einen Seitenaltar, ein Gemälde, die Säulen, die hohe Kuppel.


  Diesmal allerdings kam er zum ersten Mal seit sehr langer Zeit zu spät. Seine Suche war intensiv gewesen, stundenlang hatte er auf der Suche nach seiner Tochter durch sein Fernrohr gestarrt, und dennoch war dies erfolglos verlaufen, und darüber hatte er den Termin fast vergessen.


  Gemessenen Schrittes durchquerte er das Langhaus, vorbei an den unzähligen Säulen und Altären, die sich kaum aus der Dunkelheit hervorhoben. Es wäre unschicklich, den Weg fliegend hinter sich zu bringen, obwohl dies lautlos und schneller vonstattengegangen wäre. Wenn er alleine war und ein Detail der oberen Etagen genauer in Augenschein nehmen wollte, machte er sich freilich seine Flügel zunutze, aber nicht in Gegenwart der anderen.


  Große, kunstvoll gefertigte Kerzen brannten und erhellten den Bereich mit dem Papstaltar, der von der monumentalen Kuppel überspannt wurde. Unter ihnen befand sich das Grab des heiligen Petrus, dem die berühmte Kirche geweiht war. Die Luft war von Weihrauch geschwängert. In Maßen verströmt, empfand Azaradeel dies als den wahrhaft köstlichsten aller Düfte. Kein Parfum, kein Blütenduft, nichts war für die Nase eines Engels köstlicher. In dieser Nacht jedoch füllte der Weihrauch den großvolumigen Raum schwer und erdrückend aus. Irgendjemand musste sehr verschwenderisch mit dem kostbaren Rohstoff umgegangen sein, als wolle er die Sinne aller vernebeln. Wäre er ein Mensch oder ein Dämon, so würde der intensive Duft ihm sogar Kopfschmerzen bereiten.


  Azaradeel zwang sich, flacher zu atmen. Mit einem souveränen Nicken grüßte er die Anwesenden und nahm seinen Platz in der kreisförmigen Runde zwischen Leviathan und Jomjael ein. Die Diskussion über brandaktuelle Themen hatte bereits begonnen. Wer wusste etwas über die bedrohliche Konstellation der Gestirne oder hatte einen Hinweis bekommen, ob und wo die Dämonen zuschlagen würden? Die Informationen flossen nur schleppend.


  Es schien Azaradeel, als wäre er nicht der Einzige, der abgelenkt und mehr mit seinen eigenen Problemen befasst war, als mit der Bekämpfung der Dämonen und der Rettung der Welt. Vielleicht hatten sie einen Punkt erreicht, an dem sie abgestumpft waren? Was hatte ihr Einsatz letztlich bewirkt? Vielleicht stünden die Welt und die Menschheit gar nicht schlechter da, wenn die Engel sich aus allem heraushalten würden. Wer wusste das schon?


  Genau genommen unterscheiden wir uns gar nicht so sehr von den Menschen, dachte Azaradeel und unterdrückte ein zynisches Grinsen. Die kreisförmige Stehversammlung hatte sich inzwischen zu den nächstgelegenen Bänken verlagert, was Azaradeel sehr begrüßte. In der Masse zu stehen und den jeweiligen Redner nicht zu sehen, störte ihn. So gesehen wäre ein antikes Amphitheater für ihre Treffen geeigneter. Nun erhob sich derjenige, der etwas mitzuteilen hatte, und aller Augen waren auf ihn gerichtet.


  Statt über wichtige Themen zu sprechen, mutierte der Gedankenaustausch allerdings zu einer psychotherapeutischen Massensitzung. Soeben beichtete Ezekeel mit betrübtem Gesicht seinen Mitstreitern, dass ihm die Kraft der Kindszeugung abhanden-gekommen sei. Azaradeel schüttelte innerlich den Kopf und empfand Verachtung für dieses allzu menschliche Verhalten. Verdammt noch mal, wir sind Engel! Wir sollten es gar nicht erst in Erwägung ziehen, Sex zu haben! Genau deswegen wurden wir einst aus dem himmlischen Paradies verdammt! Peinlich berührt musterte er die Gesichter der anderen. Er war nicht der Einzige, dem der Fortgang ihrer Sitzung missfiel.


  Der allgemein als sexbesessen bekannte Asbeel versuchte, Ezekeel mit der Bemerkung zu trösten, dass es sowieso schon viel zu viele Nephilim gäbe, die die Sicherheit der Erde gefährdeten. Alleine das Blut der Engelskinder böte schließlich den noch freien Dämonen die Chance, ihresgleichen zu befreien. Je weniger Nephilim, desto weniger Chaos.


  Was war passiert? Wo war ihre einstige Stärke und Reinheit geblieben? Waren sie durch das lange Wandeln auf Erden schwächer geworden? Waren sie vom Virus der Selbstsucht befallen?


  »Womit wir wieder zum eigentlichen Thema unserer Versammlung zurückkehren«, erklang zu Azaradeels Erstaunen nun Leviathan, während er sich erhob und forsch in die Runde sah. Sein Freund hielt sich sonst eher zurück, war er doch selbst kein Muster an Tugend und auch kein Vorbild als Dämonenjäger. Seine Erfolge waren eher dem Zufall zu verdanken, als gezielter Verfolgung. Aber wenigstens stand Leviathan zu seinem Verhalten und lamentierte nicht herum. »Es gibt wirklich Wichtigeres zu besprechen. Besinnt euch darauf, welche Aufgabe uns zugeteilt wurde. Wer also nichts zum Thema beizutragen hat, sollte besser schweigen.«


  Langsam sich um die eigene Achse drehend, suchte Leviathan kurz den Blickkontakt mit jedem Einzelnen. Einige wichen ihm aus und senkten die Lider. Azaradeel nickte ihm zustimmend zu.


  Erstaunlicherweise gab es keinen Einspruch. Erst als Leviathan sich wieder setzte, ergriff Asasel mit einem langen Gebet das Wort und leitete dann zu einer Fragerunde über. Wer in letzter Zeit Auffälliges beobachtet hatte, sollte dies melden. Nur wenige Engel hoben die Hand. Eigenartige Himmelserscheinungen, eine sich nähernde ungewöhnliche Konstellation. Zwei konnten von einer Konfrontation mit Dämonen berichten, aus der sie nach langem Kampf als Sieger hervorgegangen waren. Die Dämonen jedoch hatten gelacht, bevor sie gestorben waren, ihr Wille ungebrochen, und angedeutet, dass den Engeln eine besonders schwere Zeit bevorstehe. Es klang nach mehr als einer bloßen Verhöhnung.


  


  Eine Stunde später standen die beiden Freunde mitten auf dem Petersplatz und beobachteten den klaren Himmel. Viel war bei all dem Gerede nicht herausgekommen. Nach kurzer Verabschiedung hatte sich die Versammlung wie eine geplatzte Seifenblase aufgelöst.


  »Das war ja voll für’n Arsch«, schnaufte Leviathan aufgebracht.


  »Na!«, ermahnte ihn Azaradeel mit vorwurfsvollem Ton. »Auch wenn du recht hast, mäßige deine Worte, Levi.«


  Die unrhythmische Bewegung der Flügel drückte mehr als Worte Leviathans Unzufriedenheit aus. Staub wirbelte vom Boden auf. In der Ferne wankten ein paar Betrunkene über den weitläufigen Platz.


  »Und was machen wir jetzt? Wir können doch nicht einfach warten, bis irgendetwas passiert. Wieso will denn niemand wahrhaben, dass die Sterne auf eine akute Gefahr hinweisen? Viel Gerede ohne eine Entscheidung zu treffen.«


  Schulterzuckend sog Azaradeel die Luft ein und schärfte seine Sinne, um die Umgebung zu filtern. »Vielleicht sollten wir noch ins Geheimarchiv des Vatikans gehen und wieder mal in den alten Dokumenten forschen. Wir waren schon lange nicht mehr dort.«


  Wütend, als hätte er seinem Freund gar nicht zugehört, sondern wäre immer noch mit dem Ergebnis des Treffens beschäftigt, stapfte Leviathan hin und her und stieß sich schließlich mit ausgebreiteten Schwingen kraftvoll vom Boden ab. »Du kümmerst dich auf jeden Fall erst mal um deine Tochter. Wir sehen uns übermorgen Abend in Paris«, rief er noch, ehe er über den Dächern verschwand.
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  Schlechte Nachrichten


  


  Ohne anzuklopfen, stürmte Laura nur wenige Minuten, nachdem sie die Redaktion betreten, ihre Handtasche auf ihrem Bürostuhl abgelegt und den Computer angeworfen hatte, in das gegenüberliegende Büro.


  »Puh.« Mit einer Hand wedelte sie die Rauchschwaden vor ihrem Gesicht fort, während sie sich setzte.


  »Entschuldige«, murmelte Theo. Das sagte er immer, sah dies aber nicht als Grund an, die qualmende Zigarette auszudrücken.


  Da Laura stets nur kurz in seinem Büro verweilte – die Redaktionskonferenzen fanden glücklicherweise in einem größeren Sitzungsraum statt – war es für sie zu ertragen, auch wenn sie am liebsten als Erstes das Fenster aufgerissen hätte. Aber die Hauptstraße vor Theos Fenster brachte so viel Lärm und Abgase herein, dass dies keine wirkliche Alternative darstellte. Dennoch zeigte sie ihm von Zeit zu Zeit, dass sie diesen Zigarettensmog hasste.


  »Theo, ich brauchʼ vier Tage für ʼnen Reisebericht aus Italien. Ganz großes Ding, völlig unbekannt, ein Kleinod«, gab sich Laura geheimnisvoll, um ihrem Chef die Freigabe der Reise abzuschwatzen.


  Im Vertrauen auf Lauras Gespür für das Außergewöhnliche hatte er bislang die meisten Geschäftsreisen genehmigt. So manche Geschichte hatte sich später als Sensation entpuppt, obwohl es zu Anfang nicht danach ausgesehen hatte.


  »Um was geht’s dabei?«


  Typisch Theo. Am liebsten erfuhr er schon alle Details eines Geheimtipps, bevor Laura recherchiert und ihren Artikel verfasst hatte. Aber dann war es kein Geheimtipp mehr. Würde er googeln, erführe er, dass über den Parco dei Mostri schon Texte und Bilder veröffentlicht waren. Falls Giuseppes Informationen stimmten, verirrten sich dennoch nur wenige Touristen dorthin, vor allem viel zu selten Tedesci.


  Mit wenigen Worten schilderte Laura den Sachverhalt, natürlich ohne ihr damit verbundenes, privates Interesse zu erwähnen. Theo hörte ihr zu, ohne sie zu unterbrechen. Nach zwei weiteren Zügen drückte er die Kippe im Aschenbecher aus.


  »Okay, die Gegend kenne ich einigermaßen«, grinste er. »Zumindest dachte ich das bis eben. Tja, so kann man sich irren. Hätte ich Zeit, würde ich ja selbst hinfahren.«


  Das glaubte sie ihm sofort. Aber Theo war erst vor Kurzem in Urlaub gewesen, damit war diese Gefahr gebannt. Um nichts in der Welt wollte sie sich diese Gelegenheit entgehen lassen.


  »Also gut, einverstanden. Du hast eine Woche Zeit, aber ich möchte sämtliche Ausflugsziele rund um Bomarzo dazu haben, ebenso wie eine Liste der nettesten Hotels und Lokale, Abendprogramm, et cetera.«


  Das hatte sie sich schon gedacht. »Null problemo.«


  »Na, dann los.«


  Zurück im Büro, machte Laura sich sofort an die Arbeit. Als sie nach Hause ging, war ihre Reise bereits weitgehend durchgeplant.


  


  Gerade war sie fertig damit, einen kleinen Imbiss mit Baguette, Lachs, Käse und Salat anzurichten, als das Telefon klingelte. Endlich, vermutlich wollte er ihr sagen, dass er sich verspätete. Italiener waren doch nie pünktlich, oder war das nur ein Klischee des Dolce farniente?


  »Bella, wie geht’s dir?«


  Lauras Herz machte einen Hüpfer, als sie Giuseppes Stimme hörte. Die Sehnsucht nach seiner Nähe verursachte ihr fast körperliche Schmerzen. Das würde erst aufhören, wenn sie erneut in seinen Armen lag. Noch ein paar Minuten, vielleicht eine Viertelstunde. Wie sollte sie bloß die Tage bis zum Wiedersehen überstehen? Dumme Gans, du tust ja gerade so, als wäre es etwas Ernsthaftes. Der Kerl ist ein Abenteuer, nicht mehr.


  »Wo bist du? Sehen wir uns heute noch?«


  Mehrfach hatte sie im Laufe des Nachmittags versucht ihn anzurufen, jedoch immer nur den Anrufbeantworter erreicht. Eine letzte Nacht, bevor er abreiste. Sie würde das in allen Zügen genießen, so sehr freute sie sich auf seine aufregenden Zärtlichkeiten. Dieser Kerl war ein Virtuose im Umgang mit dem weiblichen Körper.


  »Scusa, Liebling, aber ich musste leider schon heute Morgen abreisen. Eine Sache von höchster Dringlichkeit.«


  Ihre Enttäuschung traf sie mehr, als sie jemals vermutet hätte. Die ganze Euphorie, die sie bei der Vorbereitung ihrer Reise gepackt hatte, war mit einem Schlag vorbei. Das muss nichts zu bedeuten haben. Er ist Geschäftsmann, bestimmt gab es einen wichtigen Termin. Das hätte bei mir doch auch Vorrang, oder nicht?, versuchte sie sich das Ganze schön zu reden. Aber hätte er mich rechtzeitig angerufen, hätten wir uns wenigstens noch auf einen Kaffee getroffen.


  »Und wo bist du jetzt?«, fragte sie ernüchtert.


  »In Mailand. Nach unserem Gespräch fahre ich gleich weiter nach Bomarzo, deswegen wollte ich dich vorher noch anrufen.«


  Das hörte sich beinahe so an, als ob er vergessen hatte, dass er heute Abend zu ihr kommen wollte.


  »Wie war dein Tag, Laura?«


  »Passt schon.«


  Seine Stimme klang gekränkt, als er antwortete. »Passt schon? Also ist dein Tag nicht gut gelaufen. Was ist schief gegangen?«


  Wenn hier jemand einen Grund hatte, empfindlich zu reagieren, dann stand dies doch wohl ihr zu, nicht ihm. Er war derjenige, der sie versetzt hatte, nicht umgekehrt. Wenn er schon heute Morgen abgereist war, hätte er ihr längst Bescheid geben können. Dann hätte sie nichts zu essen vorbereitet.


  Eine Weile plauderten sie über Belanglosigkeiten. Lauras Verärgerung verflüchtigte sich unter dem Klang seiner tiefen Stimme.


  »Wann sehe ich dich? Wann kommst du, carissima?«


  »Das weiß ich noch nicht.« Geschah ihm recht, wenn er eine Weile im Ungewissen blieb.


  »Bitte, Laura, ich halte es nicht aus ohne dich. Ich muss dich wiedersehen. Bist du sauer auf mich?«


  Treffer. »Ein bisschen.«


  »Ich weiß, ich hätte dich längst anrufen müssen. Also, wann kommst du?«


  Irgendwie schaffte sie es nicht, diesen leidenden Unterton zu ignorieren. »Du bist ein Quälgeist«, erwiderte sie lachend. »Vielleicht schon nächste Woche.«


  Kaum hatten sie sich unter vielen Küssen durch den Hörer voneinander verabschiedet, klingelte es. Sie sprang auf und raste zur Tür. Dieser Schuft! Er hatte sie also zum Narren gehalten und kam doch.


  Sie drückte den Knopf der Gegensprechanlage. »Wie lautet deine Entschuldigung?«


  Niemand antwortete.


  »Giuseppe?« Nichts. Ärger keimte in Laura auf.


  Da klingelte es erneut. Sie würde gar nicht abwarten, was er zu sagen hatte, sondern nur kurz öffnen und ihm sofort wieder die Tür vor der Nase zuknallen. Am besten, sie schaute erst mal durch den Türspion und entschied dann, ob sie ihn überhaupt hereinlassen würde. Aber es war nicht der Conte, der vor ihrer Tür stand, sondern der Kriminalkommissar.


  Laura öffnete.


  »Guten Abend, darf ich Sie stören, Frau …«


  Laura ließ ihn nicht ausreden. Ihr Puls raste und sie wusste nicht, ob aus Verärgerung über Giuseppe oder sich selbst oder vor Enttäuschung. »Kommen Sie herein, Herr Ertl.« Sie ging zur Seite und gab ihm ein Zeichen, weiter ins Wohnzimmer zu gehen.


  »Es dauert nicht lange.« Das klang nicht so, als ob er den Täter gefangen hatte.


  »Haben Sie schon zu Abend gegessen?«, fragte sie aus einer Laune heraus. Wenn Giuseppe sie versetzte, konnte sie genauso gut den Kommissar einladen. Dann verkam wenigstens nichts. Mit einem Male fand sie diese Idee großartig und sie fühlte sich sofort besser.


  Ertl winkte ab. »Machen Sie sich bitte keine Umstände.«


  »Keine Widerrede«, antwortete sie übermütig. Laura wartete nicht ab, ob es ihm recht wäre. Sie deutete auf die vorbereiteten Speisen auf dem Tresen und machte eine einladende Bewegung. »Bitte, alles schon fertig.«


  »Wow, gehe ich recht in der Annahme, Frau Dennerwein …«


  »Laura, nennen Sie mich einfach Laura.«


  Sein Lächeln berührte sie.


  »Gerne. Ich bin Dominic. Also, gehe ich recht in der Annahme, dass Sie, ich meine, dass du eigentlich jemand anderen erwartet hast?«


  Laura nickte. »Ja, und dieser jemand hat mich gerade per Anruf versetzt.« Argumente her oder hin, es konnte die Wahrheit gewesen sein oder eine Lüge. Wenngleich sie Schmetterlinge im Bauch hatte, durfte sie nicht völlig ignorieren, was ihr Verstand sagte. »So, Dominic – was willst du trinken? Tee, Wasser oder ein Glas Sekt?«


  Das kurze Weiten seiner Augen verriet ihr, dass er überrascht war, während er seine Lederjacke auszog und lässig über die Lehne des Sofas warf. »Gibt es einen besonderen Anlass, etwas zu feiern? Hast du heute zufällig Geburtstag?«


  »Nein«, lachte sie und holte Gläser. Forsch drückte sie ihm Flasche und Öffner in die Hand. »Da, mach dich mal nützlich.« Hoppla, jetzt behandle ich ihn, als würden wir uns schon lange kennen. Er hat so etwas Vertrauenswürdiges an sich …


  »Das sieht ja alles sehr lecker aus«, stellte Dominic mit Blick über die Speisen fest, setzte sich auf einen Barhocker, reichte ihr das gefüllte Glas, hob seines und stieß mit ihr an.


  »Salute.« Laura nahm einen langen Schluck. Die Sektbläschen prickelten angenehm in ihrer Kehle. »Lang zu.«


  Sie biss herzhaft in ein Stück Baguette, das mit Lachs und einem Klecks Sahnemeerrettich belegt war. Allmählich wüsste sie nun gerne den Anlass seines Besuches.


  Nachdem Dominic ebenfalls vom Lachs gekostet hatte, wischte er sich den Mund ab, nahm noch einen Schluck und sah Laura dann ernst an. »Es ist dir bestimmt bewusst, dass ich nicht hergekommen bin, um von dem Zufall eines exquisiten Abendessens zu profitieren.«


  Erstaunt über seine eloquente Ausdrucksweise hob sie die Augenbrauen. »Nein, natürlich nicht. Obwohl nichts dagegen spricht. Du darfst das gerne wiederholen.« Uuups, bin ich zurzeit spontan. Sie versuchte sich mit einem Lächeln, fühlte jedoch in Erwartung, dass er weitersprach, wie sie sich innerlich verkrampfte.


  Er machte eine Handbewegung, als ob sie erst mal abwarten solle, was er zu sagen habe. »Ich habe leider keine guten Nachrichten für dich.«


  Laura atmete tief ein. Ihr Brustkorb stemmte sich dagegen. Sie fühlte sich wie in einem Schraubstock und brachte kein Wort heraus. Ihre Hand zitterte, als sie das Stück Baguette, das sie sich gerade genommen hatte, wieder ablegte, ohne hineingebissen zu haben.


  »Es gibt keine verwertbaren Spuren. Die Aussichten, den Mörder deiner Mutter zu finden, sind denkbar schlecht.« Dominic machte eine Pause. Als er weitersprach, war seine Stimme sanfter und leiser als zuvor. »Es tut mir sehr leid, Laura. Aber heute wurde entschieden, die Akte zu schließen. Es wird dem Zufall überlassen, ob der Mörder sich eines Tages selbst verrät. Wir werden nicht weiter nach ihm suchen.«


  Laura brauchte einige Minuten, um den Inhalt seiner Worte vollständig zu begreifen. Das konnte nicht sein – es durfte nicht – das konnten sie doch nicht tun – Mama … Fassungslos starrte sie ihn an. Dann überwältigten sie ihre Gefühle. Sie wollte schreien, aber das Einzige, was sie herausbrachte, war ein merkwürdiges Stöhnen, wie sie es von sich selbst noch nie gehört hatte. Tränen liefen ihr über das Gesicht und Dominic reduzierte sich auf eine verschwommene Silhouette.


  Dann packte sie die Wut. Impulsiv sprang sie auf, ballte ihre Fäuste, stieß ihren Stuhl zurück, und stampfte mit dem Fuß auf. Endlich machte sie ihrer Verzweiflung Luft. »Nein! Nein! Das dürft ihr nicht, ihr müsst weitersuchen.« Ihre Tränen flossen schneller und ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Laura krümmte sich vor Schmerz und fühlte sich einer Ohnmacht nahe.


  Plötzlich streichelte jemand beruhigend ihren Rücken. Worte strömten auf sie ein, von einer angenehm klingenden Stimme gesprochen, sanft und einfühlsam. Das Gefühl zu fallen erreichte seinen Höhepunkt, ihre Beine verloren den Halt. Vor ihrem geistigen Auge erschien das Bild ihrer Mutter, die ihr eine Hand entgegen streckte. Ihr Mund bewegte sich, aber die Töne, die ihr Ohr erreichten, passten nicht dazu. Die Stimme war männlich, warmherzig, wohlmeinend sprach sie zu ihr, und das Bild ihrer Mutter verblasste langsam.


  Den Inhalt der Worte verstand Laura nicht, aber der Tonfall war beruhigend. Noch raste ihr Herz. Ihre Hände fanden Halt und klammerten sich irgendwo im Stoff fest. Mit geschlossenen Augen gab sie sich ihrem Schmerz hin, so intensiv schluchzend, dass ihr Körper geschüttelt wurde. Es war vermessen gewesen, zu glauben, sie wäre stark genug, mit der Situation klarzukommen. Ihre Mutter fehlte ihr mehr, als sie sich eingestanden hatte. Die Hochzeit und die Liebelei mit Giuseppe hatten sie abgelenkt. Das war nicht richtig gewesen. Sie hätte sich länger und bewusster von Mutti verabschieden müssen.


  Ah, Laura schnappte nach Luft.


  Vor lauter Tränen schwoll ihre Nase zu und sie schluchzte hemmungslos mit geöffnetem Mund.


  »Lass es raus …« Beruhigend sprach Dominic weiter auf sie ein, leise, ohne zu drängen. Allmählich ließen das Chaos und die Dunkelheit in Lauras Kopf nach und ihr Bewusstsein kehrte zurück.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie ihre Augen wieder aufschlug. Sie begriff, dass sie sich beide auf dem Sofa befanden, sie mehr liegend als sitzend, ihr Kopf an seiner Brust, seine Arme fest um sie geschlungen. Langsam lösten sich ihre Finger aus dem Stoff seines Sweatshirts, das an dieser Stelle völlig zerknittert war, so fest hatte sie zugepackt. Dunkle Flecken zeugten von ihren Tränen.


  Besorgt schaute Dominic auf sie herab, und erst jetzt fiel ihr auf, wie grün seine Augen waren. Grün wie Moos, mit kleinen ockerfarbenen Sprengseln, die sich rund um die Pupille häuften. Alles in allem sehr eigenwillig. Bestimmt war dies nur eine Sinnestäuschung. Bis zu diesem Augenblick hätte sie keine Beschreibung seines Aussehens geben können, wenn sie jemand danach gefragt hätte. Aber diese Augenfarbe würde sie nie wieder vergessen.


  Laura kniff die Augen zusammen und schaute Dominic noch einmal an. Seine Iris war nach wie vor moosgrün, und jetzt lächelte er mit einer Ausstrahlung, die ihr Herz erwärmte. Es war ganz anders als Giuseppes eher zynisches Lächeln. Es lag so viel Besorgnis und Wohlwollen darin, dass sie sich für Sekunden davon wie eingehüllt fühlte, als könne ihr das Leben nichts mehr anhaben.


  Sanft strich Dominic ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Die Berührung auf ihrer Haut kitzelte ein wenig, zugleich entfachte dies eine nie gekannte Sehnsucht in Laura. Eine Sehnsucht nach Nähe, Vertrautheit, Verstehen ohne Worte.


  »Geht’s dir besser?«


  Du meine Güte, dieses Gefühl vollkommener Geborgenheit hatte sie noch nie kennengelernt. Aber wie war das möglich, sie kannte diesen Mann doch kaum und schon hatte sie bei ihm Empfindungen, die ganz anders waren, als sie es bisher erlebt hatte.


  »Ich denke schon, dass es wieder geht.«


  Mit seiner Unterstützung richtete sie sich auf und setzte sich mit angezogenen Beinen neben ihn auf das Sofa. Als wäre es selbstverständlich, sich um sie zu kümmern, reichte er ihr ein Taschentuch und ein Glas Wasser.


  »Danke«, hauchte Laura.


  Das Taschentuch genügte gerade mal, ihr tränennasses Gesicht zu trocknen, mit einem zweiten versuchte sie, ihre Nase zu putzen. Trotzdem blieb diese zugeschwollen. Bestimmt sah sie jetzt ganz entsetzlich verheult aus.


  »Entschuldige, ich ahnte nicht, dass dich diese Nachricht so sehr durcheinanderbringen würde. Ich meine, natürlich ist mir klar, dass es für dich ein schwerer Schicksalsschlag ist. Aber – du hast auf mich bisher einen ziemlich gefassten Eindruck gemacht.«


  Klar, sie versuchte ja auch immer und überall die Kontrolle zu behalten, über sich, und wenn möglich auch über die Situation.


  Zerknirscht schaute er kurz auf den Boden, ehe er sie wieder ansah. »Ich verspreche dir, ich werde auch ohne offiziellen Auftrag weiter nach dem Mörder deiner Mutter suchen. Und ich werde ihn finden. Aber du musst mir Zeit lassen. Es ist schwierig, aber nicht unmöglich.«


  Laura nickte.


  »Komm«, mit einer Kopfbewegung deutete er hinüber zum Tresen.


  »Wir sollten deine Leckereien nicht verkommen lassen.«


  »Ich bring nichts runter. Iss du.« Ihr Magen war wie zugeschnürt. Sie begleitete ihn zurück an den Tresen und kippte den Rest ihres Glases mit einem Zug hinunter. Dominic schenkte ihr stillschweigend nach.


  Wie verhielt man sich, wenn man um einen Angehörigen trauert? Genau genommen hatte sie das bislang noch gar nicht getan. Im Nachhinein betrachtet, war Laura ihr eigenes Verhalten unverständlich. Sogar auf eine Hochzeit war sie gegangen, frei nach dem Motto: Das Leben muss weitergehen. Ich spinne wohl. Andererseits, ohne diese Hochzeit hätte sie Giuseppe nicht kennengelernt. Sie horchte in sich hinein, aber die aufregenden Gefühle, die sie für den Italiener entwickelt hatte, waren von den Empfindungen der letzten Minuten überlagert. In Erwartung seines Besuches hatte sie dieses Essen hergerichtet und keinen Gedanken an ihre arme Mutter verschwendet, und nun verbrachte sie den Abend mit einem weiteren Mann, der erst vor Kurzem in ihr Leben getreten war, weil er den Mörder jagte. Was für eine verdrehte Welt.


  Für Dominic waren Morde etwas fast Normales. Es war also kein Wunder, dass er trotzdem über einen gesunden Appetit verfügte. Es war sein Job, sich mit Leichen und Mördern zu befassen. Laura überkam ein Frösteln. Sie stützte sich mit beiden Ellenbogen auf der Platte auf, legte ihr Kinn in ihre Hände und beobachtete Dominic beim Essen, wie er sich mit Appetit über die Häppchen, über Oliven, Tomaten, Gurken, Schafskäsewürfel und anderes mehr hermachte. Er wirkte auf sie, als wäre er halb verhungert. Vielleicht hatte er tatsächlich den ganzen Tag über noch nichts gegessen. Stück für Stück leerten sich die Teller.


  Seine Bewegungen waren geschmeidig, der Ausdruck bester Tischmanieren. Die Art, wie er das Besteck benutzte, sich mit der Serviette seine schön geschwungenen Lippen abtupfte, ehe er nach dem Sektglas griff, und wie er dieses elegant nur mit zwei Fingerspitzen an dem dünnen Stiel hielt, hatte etwas von Noblesse. Laura erschien es, als wäre diese Szene nicht real, sondern Teil eines Films. Dominic entsprach so gar nicht ihren Erwartungen. Kommissare waren in ihrer Vorstellung mindestens zehn Jahre älter, weniger kultiviert, und liefen in einem abgewetzten Jackett herum.


  »Bist du dir sicher, dass du nichts möchtest, Laura?«


  »Mhm.«


  Er hob ihr sein Glas entgegen und sie stieß mit ihm an. Sogleich schenkte er nach und prostete ihr erneut zu.


  Während Dominic in aller Ruhe weiter aß, fragte er Laura aus. Zunächst fiel es ihr gar nicht auf. Ihr Studium, ihr Job, ihre Freundinnen … Sie war froh, ein Gesprächsthema gefunden zu haben, auch wenn es ihr mit dem steigenden Alkohol schwerer fiel, sich zu konzentrieren, bis sie merkte, dass sie dabei war, von der Hochzeit zu erzählen.


  »Oh, du warst also Trauzeugin!«


  Laura nickte. »Ja, ich wollte nicht absagen, dann hätte ich Janine den schönsten Tag ihres Lebens verdorben.«


  »Das war schon in Ordnung. Laura, du kannst dich nicht einigeln, auch wenn dein Verlust tragisch ist. Trotz deiner Trauer geht das Leben weiter. Ich finde es wichtig, den Schmerz zu durchleben, aber genauso wichtig ist es, das gewohnte Leben fortzuführen. Meinst du nicht, deine Mutter hätte das auch gewollt?«


  »Ja, vermutlich hast du recht.«


  


  Die Bettdecke war an diesem Morgen von einer ungewohnten, fast drückenden Schwere. Laura versuchte sich umzudrehen, aber da war Widerstand. Die Decke wollte sich nicht wegschieben lassen. Das Aufwachen fiel ihr schwer, in ihren Schläfen klopfte ein leichter Schmerz und plötzlich setzte ihre Erinnerung ein: Sie hatte mit Dominic zwei Flaschen Sekt geleert. Und was war danach passiert?


  Mit einem Mal verstand sie. Die Schwere der Decke ergab einen Sinn. Ein Arm lag um sie gelegt, drückte auf ihre Taille. Ganz langsam wand Laura sich darunter hinweg und drehte sich um, und blickte nun in die interessantesten Augen, die ihr je begegnet waren. Im noch blassen Licht der Morgensonne, das zwischen der nur halb zugezogenen Gardine hereinfiel, begegneten sich ihre Blicke. Ehe Laura begriff, fühlte sie seinen Kuss auf ihren Lippen. Sein Mund war von schwerer Süße, keine leidenschaftliche Eroberung, wie sie es zuletzt mit Giuseppe erlebt hatte.


  Herrje, der Conte. Hätte er sie nicht versetzt, würde sie jetzt nicht einen anderen küssen. Um Himmelswillen, das wuchs ihr alles über den Kopf.


  Laura entzog sich Dominic und setzte sich auf. Das aufkeimende Pochen in ihren Schläfen ignorierend, fragte sie ihn: »Hilf meiner Erinnerungslücke auf die Sprünge – was ist gestern Abend geschehen?«


  Sich ebenfalls aufsetzend und ihr mit einer Hand sanft über die Wange streichelnd, erwiderte er: »Nichts. Wir haben uns unterhalten, du hast ein bisschen geweint und –«, er zuckte entschuldigend mit den Schultern: »Wir haben ein bisschen viel getrunken.«


  »Stimmt.« Laura verzog das Gesicht. Eine bleierne Schwere machte sich mehr und mehr in ihrem Kopf breit.


  »Kopfschmerzen?«


  »Ja, du nicht?«


  Er schüttelte den Kopf, presste seine Fingerspitzen auf verschiedene Punkte in ihrem Gesicht, zwischen ihren Augenbrauen, an ihren Schläfen, und bewegte sie in kleinen Bewegungen massierend hin und her. Seine Finger fühlten sich überraschenderweise angenehm kühl an. Sich ganz dieser einfühlsamen Massage hingebend, schloss Laura die Augen. Der zweite Mann innerhalb weniger Tage, der versuchte, ihre Schmerzen wegzuzaubern. Der Druck war angenehm und das Halten ihres Kopfes durch seine Hände versetzte sie in einen Zustand der Geborgenheit. Eigenartig, zu was für Empfindungen sie in seiner Nähe und durch seine spontanen Gesten fähig war. Dieses Vertrauen hatte sie zu Giuseppe nicht gefasst.


  »Um auf deine Frage zurückzukommen, wenn du wissen willst, ob wir miteinander geschlafen haben – wir haben nicht.«


  Darüber spürte sie ein klein wenig Bedauern. Ob er wohl ein zärtlicher Liebhaber war? Andererseits brauchte sie nun kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn sie in ein paar Tagen nach Italien reisen und Giuseppe wiedersehen würde. Grundgütiger, warum musste Dominic ausgerechnet jetzt in ihr Leben treten, wo sie sich schon in einen anderen verguckt hatte?


  »Es war einfach nur zu spät, um nach Hause zu fahren und ich wollte dich in deinem Zustand nicht alleine lassen«, ergänzte er leise und riss sie aus ihren Gedanken.
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  Auf der Suche


  


  Seine Beharrlichkeit zahlte sich nicht aus und mit jeder Stunde, die er vergebens suchte, wuchs Azaradeels Ungeduld. Planqua-dratartig hatte er Frankfurt und Umgebung durch sein Fernglas abgesucht. Es gab einige Frauen im passenden Alter, sogar Augen- und Haarfarbe stimmten überein, es bestanden auch andere Ähnlichkeiten, aber es war schließlich doch keine dabei, bei der seine Sinne Alarm schlugen. Das schöne Gesicht seiner Geliebten war in seinem Gedächtnis wie eingemeißelt. Ihr Kind musste viel Ähnlichkeit mit ihr haben – oder mit ihm. Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln. Wenn es ein junger Mann wäre, bestimmt. Aber er suchte ein Mädchen. Falsch, inzwischen war sie längst eine junge Frau. Es versetzte ihm einen Stich, als er sich bewusst machte, dass er die interessanteste Phase ihres Lebens verpasst hatte.


  Bei einer Frau sprang für Sekunden ein Funken über und er wähnte sich seinem Ziel ganz nahe. Ihr durch die Fußgängerzone folgend, provozierte er einen Beinahezusammenstoß und sah ihr für Sekunden direkt in ihre strahlend blauen Augen. Es verschlug ihm den Atem, so makellos und ebenmäßig waren ihre Gesichtszüge. Sein Herz schlug schneller. War sie es? Als wäre die Zeit seit damals stehen geblieben. Die Ähnlichkeit war frappierend. Sein Gehirn analysierte die Übereinstimmungen der Formen von Nase, Mund, Augen und Brauen. Nur die Sommersprossen waren auffälliger und die Haarfarbe passte nicht. Waren sie gefärbt? Verrannte er sich in Wunschdenken? Oder war sie es tatsächlich?


  Er lächelte sie an, und obwohl ihr Ärger über sein Anrempeln spürbar war, lächelte sie daraufhin kurz zurück. Wie gut sich das anfühlte zu merken, dass seine Aura immer noch wirkte.


  Anmaßung, Eitelkeit, schoss es ihm durch den Kopf. Wer zurück in den Himmel wollte, musste von solchen Fehlungen frei sein. Aber seit dem überaus offenen Gespräch mit Leviathan drängten sich viel sündigere Gedanken in sein Bewusstsein. Von dem Wunsch der Rückkehr sollte er sich vielleicht doch endgültig freimachen. Wenn Gott alles wusste, dann wusste er auch von Azaradeels Verfehlungen. Nur um Beatrice und das Kind zu schützen, hatte er sie nie besucht. Hätte sie andernfalls wirklich der Zorn des Herrn getroffen? Dann würde Leviathan eine Spur menschlicher Verwüstung hinter sich herziehen. Warum also hätte ihr Kind das Opfer einer schweren Krankheit oder eines Unfalls werden sollen? Vielleicht war das alles nur eine Farce, nur ein Mittel der Unterdrückung, und es spielte überhaupt keine Rolle, wer sich wie verhielt. Leviathans Kinder waren dafür die lebenden Beweise. Ihnen ging es gut, sie entwickelten sich alle prächtig, wurden erfolgreiche Künstler, Anwälte oder Ärzte und wussten sogar um die Identität ihres Vaters.


  Es hatte keinen Sinn, sich mit diesen Fragen zu quälen. So wie es gelaufen war, so war es nun mal. Es war nicht möglich, die Zeit zurückzudrehen. Nach vorne schauen.


  Nervös sah er der jungen Frau hinterher, dann folgte er ihr unauffällig, wie er einst ihrer Mutter nachgestiegen war. Falls sich ihre Familienbande bewahrheiten sollten, blieb noch die Frage offen, wann und wie er sich ihr offenbaren würde. Wie sie forsch voranschritt, ihre Hüften bewegte, rief vor seinem inneren Auge ein Bild hervor.


  Es war an einem ganz normalen Donnerstag passiert. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass dieser Tag interessant werden könnte. Bereits am Morgen war es so warm und schwül, dass jegliche Aktivität zur Herausforderung wurde. Die sonst flott zur Arbeit eilenden Pariser wirkten auf Azaradeel ein wenig träge. Gelangweilt saß er in einem Straßencafé im Quartier Latin, nippte an einem Cidre und beobachtete die Passanten. Da fiel sie ihm auf, wie sie in ihrem farbenfrohen Neckholderkleid den Gehweg entlang näher kam. Bunte Kleckse auf halbtransparentem Weiß, tiefer V-Ausschnitt, unter dem Busen bis zum Bauchansatz eng anliegend gerafft. Mit jedem Schritt schmiegte sich der Stoff aufs Neue um ihre schlanken, leicht gebräunten Unterschenkel. Die nackten Füße mit den rot lackierten Nägeln steckten in blauen Riemchensandalen mit beängstigend schmalen Absätzen. Ihre naturblonden Haare waren von sonnengebleichten Strähnchen durchzogen und in einer sogenannten Banane am Hinterkopf festgesteckt. Ein paar schlichte Perlenohrringe, eine schmale goldene Uhr, drei unterschiedlich farbige Armreifen waren der ganze Schmuck. Hingucker waren zweifelsfrei ihre Brüste, die wohlgeformt unter dem leichten Stoff im Takt ihrer Schritte wippten. Trotzdem Azaradeel Grundbedürfnisse wie Hunger oder Durst nicht kannte, fühlte sich sein Mund auf einmal seltsam trocken an.


  Als die Schönheit an ihm vorbeiging, riss er sich davon los, auf ihren Busen und die sich abzeichnenden Nippel zu schauen. Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil eines Augenblicks. Ein Stromschlag durchzuckte ihn. Es war lange, sehr lange her, dass er Ähnliches empfunden hatte. Er kippte den Rest des Cidres in einem Zug hinunter, legte das Geld neben das Glas und ging ihr nach.


  Auch von hinten betrachtet, machte sie eine gute Figur. Ihr runder Po bewegte sich aufreizend bei jedem Schritt, woran der durch die hohen Absätze bedingte, wiegende Gang schuld war – und die Tatsache, dass ihr Po durch kein Kleidungsstück eingeengt war.


  Was dachten sich diese modernen Frauen nur dabei, unter solchen Kleidern einen String zu tragen? Genauso gut könnten sie ganz ohne Höschen aus dem Haus gehen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie die meisten Männer ihr hinterhersahen. Was sie dabei dachten, war ihnen ins Gesicht geschrieben. Würden sie nicht in einer zivilisierten Gesellschaft leben, sondern wären wilde Tiere, dann wären die Anzeichen der Brunst unverkennbar. Im Buhlen um die Gunst des attraktivsten Weibchens weit und breit würden sie sich gegenseitig die Köpfe einschlagen. Und da beschwerten sich die Frauen, wenn man sie als reine Sexobjekte betrachtete. War es denn ein Wunder? Selbst ein Engel war nicht dagegen gefeit, dass sein Puls schneller schlug und sich seine Hose plötzlich eine Nummer zu klein gestaltete.


  An der Metrostation angekommen, stieg sie vorsichtig die Stufen hinab und hängte sich ihre Tasche, die sie bisher locker in der Hand gehalten hatte, in die Armbeuge. Ihre Absätze klackerten bei jedem Schritt.


  Die Stimmen in seinem Kopf ignorierend, folgte Azaradeel ihr. Seine Anspannung stieg im selben Maße, wie er Gedanken der Vernunft verdrängte.


  Die Metro fuhr gerade ein, als sie den Bahnsteig erreichten. Die Frau versuchte, sich durch das Gedränge der Aussteigenden zu schieben, um an der nächsten Tür den Wagen zu betreten, als es geschah. Ein junger Mann mit Kapuzenshirt schlug ihr hart gegen den Arm, entriss ihr die Handtasche und stürmte den Bahnsteig entlang davon, Richtung des anderen Ausgangs. Azaradeel zögerte keinen Augenblick und setzte ihm nach, nachdem er sich blitzschnell vergewissert hatte, dass der Frau selbst nichts passiert war. Sie war getaumelt, aber nicht gestürzt, schrie wie am Spieß und deutete dem Dieb hinterher. Die anderen Fahrgäste reagierten zu träge, um diesen festzuhalten.


  Hinter einer Säule, außerhalb des Blickfelds anderer Menschen, holte Azaradeel den Mann ein, packte ihn an den Armen und schleuderte ihn mit dem Rücken gegen den Betonpfeiler. Stöhnend und nach Luft ringend, krümmte sich der Dieb zusammen. Der Engel nahm ihm die Tasche weg, packte ihn am Hals und zog ihn hoch, bis er nur noch mit den Zehenspitzen den Boden berührte. Übel riechender Atem schlug Azaradeel entgegen, eine Mischung aus Zigarettenqualm, Alkohol und Essensresten zwischen den bräunlich verfärbten Zähnen.


  »Wenn ich dich noch mal erwische, bist du tot. Verstanden?«, knurrte er und erhöhte den Druck auf den Kehlkopf des Diebes.


  Die Antwort war nur ein unverständliches Röcheln.


  »Wasch dich. Du stinkst wie ’ne Kloake. Und versuch’s mal mit ehrlicher Arbeit, du Bastard.«


  Er hieb seinem Gegner eine Faust in den Magen, dann ließ er ihn los und dieser fiel hart auf die Knie. Ohne ihm weitere Beachtung zu schenken, ging Azaradeel, die Tasche in der Hand, den Bahnsteig zurück, der jetzt fast menschenleer war. Außer der Frau, die ihn verstört anblickte, gab es nur noch eine Handvoll wartende Fahrgäste, die ihn voller Neugierde beobachteten. Seiner auffälligen Erscheinung war er sich durchaus bewusst. Auch wenn Paris sich als moderne Großstadt mit Modeströmungen aller Art und sämtlichen Gesellschaftsschichten präsentierte, vom schmutzigen Clochard bis zum modebewussten Dressman, so fiel ein gut aussehender Mann im langen Ledermantel dennoch einen kurzen Moment lang auf.


  Seine Instinkte warnten ihn gerade rechtzeitig, um sich umzudrehen und zu ducken. Die Kugel verfehlte ihr Ziel und schlug erst in der Wand auf der anderen Seite des Bahnsteigs ein. Das ungläubige Entsetzen im Gesicht des Kapuzenmannes war für Azaradeel eine Genugtuung. Zwar versuchte der Täter einen zweiten Schuss auf ihn abzugeben, aber der Engel war schneller, schlug ihm die Waffe aus der Hand, wobei das Handgelenk mit einem scheußlichen Knacken brach und der Mann vor Schmerzen laut aufheulte. Zwei, drei erneute Hiebe auf die Brust und in den Magen machten den Täter endgültig kampfunfähig. Azaradeel drehte ihm die Arme auf den Rücken und fesselte ihn mit dem Gürtel, den er ihm aus seiner Jeans zog. Außerdem zog er ihm die Hose bis zu den Unterschenkeln hinunter, damit er nicht aufstehen und weglaufen konnte. Den Rest würde die Metropolizei erledigen.


  »Wie kann ich Ihnen danken?«, fragte die Frau mit zittriger Stimme, als er ihr die Handtasche zurückbrachte.


  »Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee und einem Cognac? Das könnten wir wohl beide jetzt vertragen. Oder möchten Sie lieber auf die Polizei warten und Anzeige erstatten?«


  Verschüchtert schüttelte sie den Kopf. Es war ihr anzusehen, dass ihr jede Menge Fragen auf der Zunge lagen, die sie sich wohl nicht zu stellen traute. Seine schnellen Bewegungen, wie er der Kugel geschickt ausgewichen war – all das war ihr nicht entgangen. Natürlich war er in der Lage, diese Erinnerung zu löschen, aber etwas hielt ihn davon ab.


  »Sind Sie auf dem Weg zur Arbeit, dann begleite ich Sie dorthin, damit Sie sicher ankommen?«


  »Nein, ich … ich habe heute einen freien Tag und wollte … Vielleicht trinken wir doch erst mal einen Kaffee, ich hab ganz zittrige Beine.« In der Tat wirkte sie, als würden sie ihr im nächsten Augenblick einknicken. Ihr Gesicht war leichenblass.


  Ohne zu fragen, ob es ihr recht wäre, nahm er ihren Arm und hängte ihn bei sich ein, während die nächste Bahn in die Station einfuhr und einen Strom von Menschen entließ.


  »Übrigens, ich heiße Azaradeel.«


  Ihr Gesicht hatte weiche Züge, in denen sich aus der Nähe betrachtet die ersten Fältchen kaum wahrnehmbar ankündigten. Ihr Make-up war dezent, nur ein wenig Puder, der einige Sommersprossen abmilderte, und Wimperntusche. Nichts verfremdete ihre natürliche Schönheit.


  »Azaradeel«, wiederholte sie, als müsse sie die Aussprache testen. »Ein eigenwilliger Name. Und wie weiter?«


  Er lächelte sie an. »Nichts weiter, nur Azaradeel.«


  Sie räusperte sich. »Ich bin Beatrice.«


  Wehmut erfasste Azaradeel, wenn er an die wunderbaren, sich daran anschließenden Monate zurückdachte. In den ersten Wochen hatte er Beatrice nicht verraten, wer er wirklich war. Es hatte ein paar Dinge gegeben, die sie irritiert hatten. Als Engel, der nicht von einer Mutter geboren, sondern aus Licht geschaffen worden war, fehlte ihm der Bauchnabel. Wieder und wieder überzeugte sie sich davon, dass seine Haut dort glatt und unversehrt war. Die Geschichte von der Nabelschnur, die bei der Geburt abgefallen und keinen Nabel hinterlassen hatte, nahm sie ihm großmütig ab. Um darüber ernsthaft nachzudenken, war sie viel zu verliebt.


  Mit der Zeit wurde es jedoch immer anstrengender, seine wahre Natur zu verbergen, vor allem seine Flügel für sie unsichtbar zu machen. Es wurde unvermeidlich, ihr die Wahrheit zu offenbaren, warum er oft unerreichbar war, warum er keiner geregelten Arbeit nachging, oder warum er nicht mit ihr zusammenziehen wollte, keine Adresse nannte.


  Beatrice hatte ein sehr sensibles Wesen und akzeptierte seine Identität sehr schnell. Obwohl sie dieses Wissen mit niemandem teilen durfte, schien sie ein wenig stolz auf ihren Status als Geliebte eines Engels zu sein. Bis zu jenem Tag, an dem sie allen Vorsichtsmaßnahmen zum Trotz schwanger wurde.


  Azaradeel war sich nicht sicher, ob sie ihn hintergangen hatte und nicht mehr verhütet hatte, weil sie von einem Kind träumte, oder ob ihre Schwangerschaft purer Zufall war. Er wollte es auch gar nicht wissen, zu groß war ihre Freude darüber, von ihm ein Kind zu erwarten. Bis zum letzten Augenblick glaubte sie ihm nicht, dass er sie nun verlassen müsse, um sie und das Kind vor Dämonen zu schützen, die es entführen würden, wenn sie ihm folgten und herausfänden, dass er ein Engelskind gezeugt hatte.


  Unschlüssig sah er der jungen Frau zu, wie sie die Haustür aufmachte und im Eingang verschwand. Wenig später wurde im dritten Stock des Mietshauses ein Fenster zum Lüften geöffnet.


  Nachdem Azaradeel sich vergewissert hatte, dass ihn niemand beobachtete, bezog er Posten auf dem Hausdach gegenüber. Die Aussicht war ideal. In der schräg gegenüberliegenden Wohnung lief die Frau seines Interesses hin und her, hantierte mal am Kochtopf auf dem Herd, verschwand dann kurz im Bad und im Schlafzimmer, wo sie die Vorhänge zugezogen hatte. In legerer Freizeitbekleidung kehrte sie in die Küche zurück, die roten Locken mit einem Haarband gebändigt.


  Seine Geduld wurde bis kurz nach Mitternacht strapaziert, dann endlich erloschen die Lichter. Zwar hätte Azaradeel seine Gestalt verbergen und auch in Anwesenheit eines Menschen die Wohnung nach Beweisen durchsuchen können, aber ihm war wohler dabei, dies zu tun, wenn sie schlief. Er flog hinüber auf den kleinen Balkon mit dem alten schmiedeeisernen Geländer, drückte mühelos die Tür auf, und schlüpfte hinein. Die Wohnung bestand aus zwei unterschiedlich großen Zimmern, einem kleineren Schlafraum sowie einer geräumigen Kombination von Wohnzimmer und Küche, dazu Bad und Flur. Alle Türen standen offen. Sein sensibles Gehör nahm die tiefen Atemzüge aus dem Schlafzimmer wahr.


  Ruhig und konzentriert machte Azaradeel sich an die Arbeit. Schubladen, Schränke, Aktenordner, Fotoalbum – nichts entging seiner Aufmerksamkeit. Geräuschlos durchforstete er alles. Aber es war, als hätte diese Frau keine Herkunft. Die Ordner enthielten nur Abrechnungen des täglichen Lebens wie Gas und Strom, Arbeitsvertrag, Steuererklärung, und diese lauteten nicht auf Magdalena Winterle. Verdammt, sie sah Marion so ähnlich.


  Verbissen suchte er nach weiteren Hinweisen über die Identität. Keine Geburtsurkunde. Ähnlich verhielt es sich mit dem Fotoalbum. Kinderbilder, Klassenfoto mit Lehrer, Schulausflüge, Gruppenbild Studenten mit Professor. Darüber hinaus keine Erwachsenen, keine Eltern, keine Verwandten. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie in nächster Zeit zu beobachten, und zugleich weiter zu suchen. Sollte er sich wirklich geirrt haben?


  Unzufrieden verließ Azaradeel die Wohnung noch vor Morgengrauen.
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  Zwischen zwei Verehrern zerrissen


  


  Die Tage wollten nicht vergehen. Laura bewegte sich zwischen Internetrecherche und den üblichen Reiseführern, zwischen Büro und ihrer Wohnung hin und her. Jeden Tag rief Giuseppe mindestens zweimal bei ihr an. Der Klang seiner Stimme rief bei ihr die Erinnerung an ihre leidenschaftliche Nacht herauf. Sie konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Ihre Gefühle waren vollkommen durcheinander. Es galt möglichst schnell herauszufinden, ob sie für ihn mehr als für einen kurzweiligen Geliebten empfand. War dies nur ein Abenteuer von begrenzter Dauer?


  Der Conte war nicht der Einzige, der sich nach Lauras Befinden erkundigte. Auch Dominic zeigte sich besorgt. Zwar war er zu ihrer Enttäuschung nicht mehr vorbeigekommen, angeblich hielt ihn ein neuer Fall auf Trab, aber er rief jeden Morgen und Abend an, um zu hören, wie sie sich fühlte. Über den Tod ihrer Mutter sprachen sie dabei nicht mehr. Laura befand, wenn es etwas Neues gäbe, würde Dominic es ihr ohnedies erzählen, also fragte sie nicht, und sie war froh, dass er das Thema nicht anschnitt. Bei jedem Telefonat schlug ihr Herz schneller. Für wen von beiden würde es sich letztlich entscheiden? Den leidenschaftlichen, aber egozentrischen Conte oder den einfühlsamen und bodenständigen Kommissar?


  Die beiden Männer und die Recherchen für ihren Reisebericht waren jedoch nicht alles, was Laura beschäftigte. Nach wie vor rätselte sie, was es mit dem geheimnisvollen Erbe und dem überraschenden Geldsegen auf sich hatte. Fürs Erste befand sie, alles im Schließfach zu belassen, das nun auf ihren Namen registriert war. Es blieb ihr zu wenig Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Etwas Abstand würde ihr helfen, sinnvolle Entscheidungen zu treffen. Wenn sie aus Italien zurück war, würde sie alle Unterlagen, die sie aus der Wohnung ihrer Mutter mitgenommen hatte, und die nun in einer Kiste ihrer weiteren Verwendung harrten, noch einmal gründlich durchsehen. Vielleicht würde sie dann verstehen, was für ein Geheimnis ihre Mutter mit sich herumgetragen hatte.


  Am Nachmittag hatte sie am Grab gestanden und auf die beiden Namen auf dem Grabstein gestarrt.


  Hier ruhen in Frieden


  Karl Dennerwein


  Beatrice Dennerwein


  Ruhten ihre Eltern wirklich in Frieden? Wie war das – dort – auf der anderen Seite?


  Ihren Vorsatz, bei jedem Besuch mit ihrer Mutter zu sprechen, einfach vorauszusetzen, dass sie da irgendwo in der Nähe war und ihrer Tochter zuhörte, schaffte sie nicht umzusetzen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Wieder zu Hause, begann sie sich mit Packen abzulenken. Morgen war es so weit. Der Trolli stand bereit im Flur, daneben das Kosmetikköfferchen und die Laptoptasche, eine weitere Tasche mit einer Wasserflasche, belegten Broten und Obst für unterwegs. Laura war kein Freund von Fast Food in Tankstellenrestaurants, obwohl sie dort nach dem Tanken gerne einkehrte, um einen Espresso zu trinken. Mehr jedoch nicht.


  Es war schon nach acht, als es an der Tür läutete. Barfuß und wenig begeistert über die späte Störung, betätigte Laura den Knopf der Gegensprechanlage.


  »Hallo? Wer ist da?«


  »Lässt du mich rein?«


  Statt zu antworten drückte sie den Türöffner. Im Türrahmen stehend wartete sie, bis Dominic die Treppe, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinaufgespurtet war.


  Er begrüßte sie wie einen guten alten Freund mit einem Kuss auf beide Wangen. »Hallo, Laura, wie geht’s?« Ihre Koffer bemerkend, hielt er inne und zog die Augenbrauen hoch. »Du verreist?«


  Der Unterton in seiner Stimme hörte sich an, als sei sie verpflichtet, ihn über ihre Aktivitäten in Kenntnis zu setzen. Nahm er sich da nicht ein bisschen viel heraus?


  »Ja, hatte ich dir das nicht erzählt? Ich soll für unser nächstes Sonderheft über Italien vor Ort recherchieren. Ich fahre in die Gegend von Viterbo, nördlich von Rom.«


  »Aha.« Forschend schaute er sie an. Du meine Güte, diese Augen. Sie haben eine fast hypnotische Kraft. Frag mich etwas und ich werde dir bereitwillig Auskunft geben. Laura zwang sich, stattdessen auf seinen Mund zu schauen. Aber das war nicht weniger verwirrend, denn der Anblick seiner Lippen, wie sie sich beim Reden bewegten, raubte ihr genauso die Konzentration. Im Gegensatz zu Giuseppes eher schmalen bläulichen Lippen, die zu einem zynischen Ausdruck tendierten, waren Dominics weich und wohl geformt, sinnlich und von gesunder rosiger Farbe. Laura fühlte den unwiderstehlichen Drang, ihn zu küssen.


  »Ist das alles?«


  Verdammt, was meinte er?


  »Fährst du der Arbeit wegen hinunter, oder machst du Urlaub?«


  Er gehörte doch hoffentlich nicht zu den Männern, die besitz-ergreifend und grundlos eifersüchtig waren. Dann konnte er es vergessen, sie wiederzusehen. Auf diesen Stress würde sie sich keinesfalls einlassen.


  Sein natürliches, ungezwungenes Lächeln zerstreute ihre Bedenken und nahm ihr die Anspannung.


  »Ich möchte nur wissen, wo ich dich erreichen kann, Laura, falls ich Neuigkeiten für dich habe.«


  »In einer Woche bin ich wieder da. Spätestens. Außerdem hast du meine Handynummer.«


  Jetzt wäre die Gelegenheit, ihm zu sagen, dass er nicht der einzige Mann war, der sich für sie interessierte, und dass ihr Ziel nicht von ungefähr kam, sondern auf einem Vorschlag Giuseppes und seiner Einladung beruhte. Andererseits, was sollte das bringen? Die beiden kannten sich nicht und vielleicht würde sie feststellen, dass Giuseppe tatsächlich nur eine Episode war, warum sollte sie es sich mit Dominic verscherzen. Männer waren für solche Sachen viel zu empfindlich.


  »Kann ich noch etwas für dich tun?«


  Sein fürsorglicher Tonfall besänftigte Laura endgültig. »Du könntest heute Nacht hierbleiben.« Was zum Teufel hatte sie angetrieben, dies zu sagen? Ich fahre morgen zu Giuseppe!


  Für einen Moment sah es aus, als würde er bejahen, dann hauchte er ihr einen fast berührungslosen Kuss auf die Lippen. »Nein, überstürze nichts. Wir sehen uns, wenn du zurück bist. Gute Reise und pass auf dich auf.«


  »Werde ich«, murmelte Laura, während sie ihm nachsah, wie er die Treppe hinunterlief.
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  Die Reise


  


  Der Ton war lästig und nicht zu überhören. Es dauerte mehrere Sekunden, bis Laura so weit erwacht war, dass sie das Geräusch ihrem Wecker zuordnete und die Augen aufschlug. Zwar war sie kein begeisterter Frühaufsteher, aber wenn sie die Strecke in einem Rutsch bewältigen wollte, unterbrochen nur von Tank- und Pinkelpausen, dann war es am sinnvollsten, möglichst früh loszufahren. Um vier Uhr morgens waren die Straßen noch frei.


  Zwanzig Minuten später war sie unterwegs. Im Radio spielten sie Gute-Morgenlaune-Musik und Laura summte fröhlich mit.


  Als sie den Brenner hinauffuhr, blinzelten die ersten Sonnenstrahlen über die Berggipfel und sie wurde von einem Hochgefühl erfasst. Sommer, Sonne, Wärme. Sie ließ das Fenster ein Stück herunter und zog tief die frische Morgenluft in ihre Lungen. Eigentlich wäre es doch eine gute Idee gewesen, gleich noch ein paar Urlaubstage anzuhängen. Vielleicht würde sie das noch machen, wenn ihr die Gegend gefiel. In Rom war sie schon zweimal gewesen, im weiteren Umland jedoch noch nie.


  Einerseits freute sie sich auf das Wiedersehen mit Giuseppe, andererseits war sie skeptisch, wie es mit ihnen weitergehen würde. Eine Fernbeziehung wäre keine Option – falls sie sich auf etwas Festes einlassen würde. Wieso dachte sie überhaupt darüber nach? Wegziehen und ihren Job aufgeben kam sowieso nicht infrage.


  Nach zwei Tankstopps, einem Stau bei Modena und einem zweiten bei Florenz, kam Laura nach vielen Stunden an die Abzweigung, die sie auf eine Nebenstraße Richtung Bomarzo führte. Olivenhaine und Pflanzungen voller Esskastanienbäume säumten beidseits die Straße.


  Hatte sie sich verfahren? Nach einiger Zeit kamen Laura Zweifel, ob das Navi wusste, wohin es sie zu leiten hatte. Die Straßen wanden sich schmal durch die Landschaft. Es wäre nicht das erste Mal, dass die Software ihres Gerätes ein kleines Problem hätte.


  Konzentriert starrte Laura nach vorne. Ungern würde sie auf dieser schmalen Straße einem Bus oder einem landwirtschaftlichen Fahrzeug begegnen.


  In zweihundert Metern rechts abbiegen und dem Straßenverlauf 2 Kilometer folgen, forderte die Stimme selbstsicher auf.


  Wirklich? In dieser Einsamkeit sagten sich Fuchs und Hase Gute Nacht, und gleichzeitig sollte sich gerade hier ein bedeutsamer Landschaftsgarten des Manierismus befinden, ein Kleinod aus der Zeit zwischen Renaissance und Barock? Kaum vorstellbar.


  Im letzten Augenblick bemerkte Laura den Wegweiser und bog scharf rechts ab, auf eine noch kleinere, nicht asphaltierte Landstraße. Es folgte eine enge Kurve, und vorbei an ein paar unscheinbaren Häusern ging es zwischen Feldern und Wiesen weiter.


  Ihre Erwartung stieg. Als sie es fast nicht mehr erwartete, erreichte Laura einen Parkplatz, groß genug, um sogar Busse abzustellen. Obwohl sie sich angesichts der engen und schlechten Straße nicht vorzustellen vermochte, hierher mit einem Reisebus zu fahren. Staub wirbelte auf, als sie den Platz auf der Suche nach einer schattigen Abstellfläche überquerte. Bis auf drei Pkws und einen alten VW-Bus war alles leer, aber es war auch schon spät. Bestimmt würde der Park bald schließen.


  Laura nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, stieg aus und streckte sich. Dann griff sie erwartungsvoll zu ihrem Handy und wählte.


  »Pronto?«


  »Ich bin da«, verkündete sie fröhlich.


  »Oh, schon? Ich freu mich! Wo stehst du?«


  »Auf dem Parkplatz.«


  »Beim Eingang zum Park?«


  Wo sonst? »Ja. Ist das nicht richtig?«


  Er lachte leise. »Du hast dich bestimmt auf dein Navi verlassen und bist falsch abgebogen, aber das macht nichts. Der Park liegt außerhalb des Ortes, wie du bestimmt bemerkt hast, die Villa aber oben am Berg. Rühr dich nicht von der Stelle, ich bin gleich bei dir.«
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  Wahre Freundschaft


  


  Selten hatte Azaradeel ein so drängendes Bedürfnis verspürt, seinen Freund zu sprechen. Und als stünde es ihm auf die Stirn geschrieben, empfing dieser ihn zwar lässig an einen alten Kamin auf dem Dach des Louvre gelehnt, eine Augenbraue jedoch fragend hochgezogen.


  Schon von Weitem hatte Azaradeel gefühlt, wo Leviathan diesmal wartete. Ihre Freundschaft ging weit über das hinaus, was bei Engeln üblich war.


  Der Louvre mit seiner langen Geschichte gehörte für beide zu den interessantesten Bauwerken der Stadt. Von einer wehrhaften Trutzburg hatte sich das Gebäude durch die Eingriffe wechselnder Herrscher über die Jahrhunderte hinweg zu einem prächtigen Schloss entwickelt. Wie sich die Zeiten änderten. Niemand hatte vorhergesehen, dass der Louvre einstmals eines der bedeutendsten Museen der Welt beherbergen würde.


  »Na? Du siehst aus, als würdest du vor Neuigkeiten gleich platzen«, gab Leviathan anstelle einer Begrüßung von sich. »Du hast sie also gefunden?« Sie drückten sich kurz und kräftig die Rechte.


  »Na ja, weiß nicht. Vielleicht. Ich denke schon.«


  »Was soll das denn heißen, du denkst schon? Du weißt es nicht?« Leviathan lachte. »Was ist los mit dir? Bist du krank? So etwas spürt man doch.«


  »Ja und nein«, entgegnete Azaradeel verärgert. »Ich bin eben nicht wie du. Ich habe sie nicht gesehen, seit sie zwei Monate alt war. Ich kann mich irren.« Es gab da so ein merkwürdiges Kribbeln auf seiner Haut und ein rätselhaftes Ziehen in den Eingeweiden. Aber genügten das und die seiner Meinung nach bestehende Ähnlichkeit als Beweise? Konnte dies nicht auch etwas völlig anderes bedeuten?


  »Okay, okay«, beschwichtigte Leviathan und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Die ganze Sache geht dir ganz schön an die Nieren, hm? Dein Humor hat dich verlassen. Also erzähl.«


  Mit wenigen Sätzen fasste Azaradeel zusammen, was er in der Wohnung gefunden, und vor allem, was er nicht gefunden hatte. Zwar verbrachte er seither jeden Tag mehrere Stunden damit, die junge Frau zu observieren, wusste mittlerweile, dass sie Journalistik studiert hatte und für eine Zeitschrift arbeitete. Beweise dafür, dass sie Magdalena sein könnte und adoptiert wurde oder bei Pflegeeltern aufgewachsen war, hatte er nicht gefunden. Keinen Einzigen.


  »Und nun?«


  Azaradeel schüttelte seine Flügel aus und streckte sich in alle Richtungen, um seine Muskulatur zu lockern. In den letzten Tagen hatte sich eine zunehmende Verspannung aufgebaut. »Ich werde sie beobachten. Wenn sie es ist, ist sie in Gefahr. Überall im Viertel gibt es Ecken, wo es nach Dämonen riecht.«


  Leviathan nickte. »Und was gedenkst du zu tun?«


  »Wenn ich das wüsste.«


  Azaradeel ließ sich langsam auf dem Dachfirst nieder. Von unten strahlte das Licht aus der gläsernen Pyramide des Haupteingangs herauf. Anfangs hatte er diese moderne Baumaßnahme als Frevel an der alten Architektur des Louvre empfunden, so wie es auch viele Menschen sahen. Doch mittlerweile gefiel ihm diese Adaption ägyptischer Baukunst, wurden doch gerade im Louvre viele Kunstgegenstände und kostbare Mumien aus Ägypten ausgestellt, sodass die Pyramide ein äußerst passendes Symbol darstellte. Angesichts der Besuchermassen war eine neue Eingangslösung unvermeidbar gewesen.


  Leviathan setzte sich neben ihn. »Wozu hast du Lust?« Er deutete über die Dächer des Louvre. »Wir waren schon lange nicht mehr drinnen.«


  »Stimmt. Ich würde gerne mal wieder den Haupteingang nehmen und mit der Rolltreppe fahren, das Ganze aus dem Blickwinkel der Besucher sehen.«


  »Ich bin dabei.«


  Türen und Warnanlagen waren für Engel keine Hindernisse. Sekunden später befanden sie sich oberhalb der ersten Stufe der Rolltreppe, die über Nacht stillstand, sich aber nun unter Leviathans Einfluss in Gang setzte.


  Eines hatten sie den Besuchern, die tagsüber neugierig die Säle durchstreiften, auf jeden Fall voraus. Viele der Stücke, die in der griechischen und römischen Antikensammlung ausgestellt waren, hatten die beiden Engel in ihrem ursprünglichen Umfeld im Einsatz gesehen, oder ihre Entstehung miterlebt, sogar ihren Kunstraub, der auf fragwürdige Weise später legalisiert worden war. Azaradeel liebte zudem die Werke der italienischen Renaissancemaler, wohingegen Leviathan die flämische und französische Malerei bevorzugte.


  Oft hatten sie den Archäologen über die Schulter gesehen, ihre Diskussionen als unsichtbare Beobachter mit verfolgt, ihre Bemühungen um Aufklärung der Bedeutung mit müdem Lächeln bedacht. Es spielte keine Rolle, ob die teils gekauften, teils jedoch als Kriegsbeute verschleppten Gegenstände unter Napoleon, oder König Franz I. von Frankreich oder Ludwig XIV. in den Louvre gelangt waren. Den Wissenschaftlern gaben sie jede Menge Rätsel auf, die gelöst werden wollten. Wen kümmerten da schon die Besitzrechte.


  Wie viel hätten sie als Engel dazu beitragen können, zur Beantwortung unzähliger Fragen, zur Entschlüsselung von Hieroglyphen, bei der Zuordnung ritueller Bedeutung. Aber außer dem einen oder anderen kleinen Hinweis, um die Dinge ins Rollen zu bringen, hielten sie sich zurück – die einen Engel, um ihre Rehabilitation nicht zu gefährden, die anderen, weil es amüsant war, die Irrlehren der Menschen zu verfolgen. Wo bliebe denn der Spaß, wenn die Menschen bald so schlau wären wie Engel?


  Vor einer Vitrine am Fenster blieb Azaradeel stehen und schaltete das Licht ein. Er beugte sich herab, auf Augenhöhe mit den kleinen Figuren, die darin ausgestellt waren. Es handelte sich um überaus exakte Darstellungen von Engeln, teilweise auf eine Zeit weit vor der christlichen Zeitrechnung datiert. Er fragte sich, wie die Besucher mit dieser Information umgingen. War es für sie selbstverständlich, dass es so frühzeitliche Darstellungen von Engeln gab? Werteten sie es als Beweis für die Wahrhaftigkeit des Alten Testaments? Wenn die Menschen wüssten, welche Absichten die Verfasser des Gilgameschepos, der Bibel, des Koran, und all der anderen grundlegenden Aufzeichnungen von Religionen in den meisten Fällen bewegt hatten. Nur eines war ihnen allen gemeinsam. Der Glaube an einen Gott und an Engel, auch wenn sie nicht immer als solche deklariert wurden, sondern sich wie im Hinduismus oder vielen Urreligionen hinter Neben- und Halbgöttern verbargen, häufig in weiblicher Gestalt.


  Diese frühen Darstellungen von Engeln waren sehr ästhetisch, schwungvoll, sympathisch, und ja, man könnte sagen: perfekt. Nun ja, rein äußerlich war er dies auch, ein unwiderstehlich attraktiver Mann. Wenn er wollte, das wusste Azaradeel, so hätte er zehn Frauen an jedem Finger … Sünde! Hochmut! Narzissmus!, schrie ihm sein Spiegelbild aus der Vitrinenscheibe entgegen. Lebe Keuschheit! Zu seiner eigenen Verwunderung gelang es ihm, diese Mahnungen zu ignorieren und dem Frevel mit einem zufriedenen Lächeln standzuhalten. Es war wahrlich an der Zeit, sich mehr um sich selbst zu kümmern und sich kein schlechtes Gewissen machen zu lassen. Gäbe es eine Punkteskala, auf der er sich von hundert Fehlpunkten auf zwanzig verbessert hätte, so wüsste er, dass es sich lohnte, sich selbst zu kasteien. Im Augenblick sah es jedoch eher so aus, als ob er bis in alle Ewigkeit ein gefallener Engel bleiben würde. Wozu sich also dann noch mit Regeln quälen?


  »Glaubst du, unser Herr ist unfehlbar, Levi?«, fragte er, ohne den Blick von den Figuren abzuwenden.


  Leviathans Gesicht erschien neben seinem Spiegelbild. »Seit wann stellst du denn ketzerische Fragen?«


  »Beantworte sie einfach: Glaubst du daran oder nicht?«


  »Nein.« Der Freund grinste breit. »Aber wie kommst ausgerechnet du darauf?«


  Sie sahen sich an.


  »Wenn Gott der Herr die Menschen nach seinem Ebenbild schuf, dann wären sie doch niemals laut diesem Eva-nimmt-Apfel-von-Schlange-Märchen der Sünde verfallen. Sie hätte ihrer Neugierde und der Versuchung widerstanden. Also hat Gott die Sünde zugelassen, weil er selbst auch Versuchungen erliegt. War es nicht eine Versuchung – oder sogar Anmaßung, zu glauben, er könne eine perfekte Welt erschaffen? Es ist ziemlich einfach, alles mit dem Sündenfall zu begründen. Hungersnot, Krankheit, Kriege, findest du nicht?«


  »Du sprichst mir aus der Seele. Seit wann hegst du solche Gedanken?«


  Azaradeel zuckte mit den Schultern.


  »Weiß nicht. Und du?«


  Leviathan lachte. »Schon vom ersten Tag an, seit wir aus dem Himmel verstoßen wurden. Ich sage dir, das war ein Glückstag für mich. Warum sollten wir keinen Spaß haben, keine Liebe erleben dürfen?«


  »Warum hast du nie etwas gesagt?«


  »Hätten Eure Heiligkeit es denn akzeptiert?«


  Azaradeel lachte und schüttelte den Kopf.


  »Nein, Levi, bestimmt nicht. Du scheinst mich besser zu kennen, als ich mich selbst. Und ich danke dir, dass du trotzdem immer mein Freund geblieben bist.«


  »Komm, lass uns weitergehen, ehe wir sentimental werden. Vielleicht finden wir noch einen Grund, so richtig zu sündigen.« Leviathan knuffte seinen Freund auf den Oberarm, dann erhoben sie sich und setzten ihren Rundgang durch den Louvre fort.
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  Ein leidenschaftlicher Liebhaber


  


  Das Ambiente des Palastes entsprach den Erwartungen, die Laura mit einem alten italienischen Palazzo verband. Ganz im Gegensatz zu dem wuchtigen Äußeren, das eher einer Festung glich. Überall waren Handwerker mit Renovierungsarbeiten beschäftigt. Bei ihren früheren Italienaufenthalten hatte Laura alle sehenswerten Städte der Toskana und Latiums bereist und dabei den Baustil kennengelernt, der so ganz anders war, als man es von deutschen Städten kannte.


  Die Fassaden waren meist schlicht und schmucklos, ohne Fassadenanstrich, sandfarben bis erdig, wie der Boden, wenn die Sonne ihn ausgetrocknet hatte. Dafür bezauberte den Betrachter häufig die Innenausstattung mit wandfüllenden Fresken in prächtigen Farben, riesigen Gobelins oder beeindruckenden Treppenaufgängen sowie die Vielfalt der mit Hingabe gepflegten Blumen in unzähligen Töpfen.


  Laura musste nicht lange auf Giuseppe warten. Den etwa zwei Kilometer langen Weg von der Stadt hinunter zum Parkplatz hatte er in erstaunlich kurzer Zeit bewältigt. Plötzlich stand er hinter ihr und hielt ihr die Augen zu, ehe er sie zu sich herumwirbelte und mit einem langen leidenschaftlichen Kuss begrüßte.


  Auf dem Weg zum Palazzo Orsini erzählte er ihr, dass das Gebäude im sechzehnten Jahrhundert auf den Resten einer mittelalterlichen Lehensburg aus Tuffstein gebaut worden war. Die ganze Gegend und viele Häuser in Bomarzo bestünden aus diesem Vulkangestein. In der Folge sei der Palazzo von den jeweiligen Bewohnern immer wieder umgebaut und erweitert, und einige Säle mit aufwendigen Fresken dekoriert worden. Es war Laura ganz recht, dass Giuseppe ihren Wagen hinauf zum Palazzo lenkte. Denn die schmalen steilen Gassen des kleinen Ortes waren gewöhnungsbedürftig. Mit Schaudern erinnerte sie sich daran, wie sie sich einmal in San Gimignano verfahren hatte, wo den Besucher ein ähnlich enges Auf und Ab erwartete, und wo ihr Wagen beinahe in der Kurve zwischen zwei Gassen festgeklemmt worden wäre.


  »Leider sind die Arbeiten noch nicht ganz abgeschlossen, bella, aber keine Sorge, meine Wohnräume im ersten Stock sind fertig und natürlich bekommst du eines der schönsten Zimmer.«


  Er stellte den Wagen direkt vor dem Eingang ab, öffnete ihr galant die Tür, bot ihr seinen Arm an und gab einem herbeieilenden Diener in Livree ein Zeichen, sich um das Auto und Lauras Gepäck zu kümmern.


  Foyer und Treppenaufgang gaben einen kühlen Empfang. Kein Teppich, der die glatten Stufen begehbarer machte. Keine Gemälde an den Wänden, die von früheren Zeiten erzählten. Im ersten Stock änderte sich dieser Eindruck. Die Wände waren in einem freundlichen warmen Gelb gestrichen, kontrastierend zu den strahlend weißen Decken und den vergleichsweise großen Türen aus dunklem Holz.


  Im Vorbeigehen schaute Laura durch die offen stehenden Türen kurz in die Räume. Ein Teil des Interieurs war antik. Insgesamt war alles ziemlich spärlich möbliert, die Zimmer fast leer, was durch die hohen Decken noch betont wurde. Vermutlich fehlte es an entsprechendem Mobiliar und Accessoires aus der Entstehungszeit des Palazzo. Es würde nicht einfach sein, mit modernen Möbeln eine geschmackvolle Inneneinrichtung zu bewerkstelligen.


  »Du renovierst ziemlich aufwendig, dafür, dass du hier ganz alleine wohnst«, merkte Laura neugierig an.


  »Das wird sich hoffentlich bald ändern.«


  Dieser Satz versetzte Laura einen Stich.


  »Ah, zieht deine Familie mit ein? Deine Eltern?« Über diese hatte er bislang noch nicht ein Wort verloren.


  »Nein. Meine Familie und meine Verwandten wohnen alle weit weg.« Giuseppe zwinkerte ihr vergnügt zu. »Ich dachte eher an eine hübsche Ehefrau und viele kleine Bambini, die die Gänge unsicher machen und meine Diener ärgern.«


  Laura lachte, aber es kam nicht von Herzen. War er etwa doch verlobt oder sollte das die Andeutung eines Antrags sein? Ihr gefiel weder die eine noch die andere Vorstellung. Und obwohl sie noch nicht alles gesehen hatte, wusste sie jetzt schon, dass sie sich in einem so weitläufigen Gebäude niemals wohlfühlen würde. Es erinnerte sie eher an ein Museum als an ein persönliches Zuhause.


  »Na ja, wie du siehst, wurde ein Teil der alten Substanz durch unsachgemäße Umbauten ruiniert. Ich versuche gerade, alles in den Originalzustand zurückzuversetzen. Nur den Teil, der das Museum mit einer Sammlung moderner Kunst beherbergt, werde ich vorläufig so belassen.«


  Wie gnädig. Immerhin hatte das Gebäude nicht jahrelang leer gestanden und war nicht verfallen, wie es andernorts geschah, dachte Laura. »Und was ist mit der Gemeindeverwaltung?«


  Er machte eine Handbewegung, als ob ihn das nicht interessiere. »Es gibt ein Haus, das vorläufig diesen Zweck erfüllt. Es wurden sowieso nur ein paar Räume genutzt. So viel Platz braucht die Verwaltung ja gar nicht. Bomarzo ist schließlich keine Großstadt.«


  Aber du brauchst den Platz? Laura runzelte die Stirn und verkniff sich eine Bemerkung, er aber schien dies nicht zu bemerken.


  »Für größere Veranstaltungen habe ich der Gemeinde die weitere Nutzung des großen Ratssaales zugesagt. Komm, ich zeige ihn dir. Er ist wirklich sehenswert.«


  Giuseppe hatte nicht zu viel versprochen.


  Während Laura die Decke des Saales betrachtete, die mit einer kunstvollen Malerei aufwartete, öffnete er eines der großen Fenster.


  »Wow, das ist ja wirklich eine tolle Aussicht.« Laura genoss für einen kurzen Moment den Ausblick über den Park und das Tibertal, als Giuseppe sie um die Taille packte und für einen stürmischen Kuss in seine Arme zog. Für eine Weile war sie völlig im Bann seiner körperlichen Nähe gefangen. Sie roch das herb-frische Aftershave auf seinen Wangen, fühlte seinen Brustkorb, wie er sich unter dem dünnen Hemd bei jedem Atemzug kraftvoll zusammenzog und ausdehnte. Verdammt, Laura, bleib ja bei deinen Vorsätzen! Er ist nur ein Abenteuer, nicht mehr!


  Als er sie an der Hand nahm, um ihr noch mehr zu zeigen, atmete sie schwer und hatte Mühe, wieder inneren Abstand zu gewinnen. Ihr eigentliches Ziel war die Reportage! Giuseppe war nur angenehmes Beiwerk und Gastgeber, aber sie war sich auf einmal gar nicht mehr sicher, dass es ihr gelingen würde, dies auseinanderzuhalten.


  »Das hier«, erklärte Giuseppe ihr kurz darauf, hinter ihr stehend, und drückte sie an sich, »ist ganz dein Reich, mein Zimmer ist nebenan. Ich habe einen ziemlich unruhigen Schlaf«, entschuldigte er die getrennten Schlafräume. »Du kannst so lange bleiben, wie du möchtest.« Es klang, als wollte er hinzufügen: von mir aus auch gerne für immer.


  Aber darauf durfte sie sich nicht einlassen. Er war leidenschaftlich und er war reich. Aber er war nicht warmherzig. Seine gesamte Ausstrahlung kam ihr kontrolliert und zielgerichtet vor.


  Sie löste sich aus der Umarmung. »Das Zimmer ist wunderschön.«


  Die Wände waren cremefarben gestrichen, nur die Wand hinter dem großen Himmelbett, welches den Raum auf der einen Seite dominierte, leuchtete in kräftigem Terrakottarot. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine Sitzgruppe mit Sideboard und Beistelltischchen.


  »Dir ist bewusst, dass ich deine Gastfreundschaft nicht allzu lange in Anspruch nehmen werde? Immerhin bin ich zum Arbeiten hier, nicht um Urlaub zu machen.«


  »Ich weiß. Leider«, erstickte er ihren Einspruch mit einem weiteren leidenschaftlichen Kuss. Laura ergab sich ganz diesem aufregenden Gefühl. Es würde nicht einfach werden, bei so viel Ablenkung an Arbeit zu denken und ihre Vorsätze beizubehalten. Hitze durchströmte ihren Körper von oben bis unten und schürte das Verlangen nach mehr. Ihre Lippen brannten, als sie sich voneinander lösten.


  »Ich würde mich gerne ein bisschen frisch machen«, sagte sie atemlos.


  »Natürlich.«


  Giuseppe zeigte ihr das Bad, das ihr alleine zur Verfügung stand, erreichbar über eine unauffällig in die Wand integrierte Tür. Auch dessen Einrichtung zeugte von erlesenem Geschmack. Schwarzer und weißer Marmor, ergänzt von schönen Armaturen, die je nach Wassertemperatur ein kühles oder warmes Farbenspiel zeigten. Es wäre ihr nicht unrecht gewesen, wenn er ihr beim Duschen zugesehen oder sie abgeseift hätte, doch als sie sich umdrehte, hatte er das Bad bereits verlassen. Schulterzuckend zog sie sich aus.


  Als Laura ins Zimmer zurückkehrte, eingewickelt in ein großes kuschliges Duschhandtuch, saß Giuseppe in einem Sessel. Seine Augen verschlangen sie, dann stand er auf und trat ganz nah vor sie hin.


  Jetzt, reiß mir schon das Handtuch herunter und nimm mich!, schoss es ihr durch den Kopf. Innerhalb von Sekunden entfachte seine bloße Nähe ein Feuer in ihrem Schoß, das nur er löschen konnte.


  »Hast du Lust, vor dem Abendessen einen kleinen Spaziergang zu machen?«, fragte er. »Du warst den ganzen Tag im Auto unterwegs, es würde dir bestimmt guttun.«


  Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Eigentlich stand ihr der Sinn eher nach etwas anderem, aber keinesfalls wollte sie ihm gegenüber als sexhungrig auftreten. Also stimmte sie kopfnickend zu. Die Luft draußen war bestimmt herrlich, jetzt da die Sonne unterging und die Hitze des Tages abkühlen würde. Für alles andere blieb ihnen noch die Nacht. Und wenn er sich entgegen ihren Erwartungen nicht interessiert gab, so wusste sie ja bereits, wo sie ihn finden würde: direkt nebenan. Wobei sie sich angesichts seines süffisanten Lächelns sicher war, dass er gerade jetzt irgendetwas ausheckte. Sie versuchte zu sehen, was er hinter seinem Rücken verbarg, aber er wich ihr geschickt aus.


  »Lass das Handtuch fallen und zeig dich mir«, verlangte er plötzlich mit einem Funkeln in den Augen, dass sie an seiner Absicht eines schnöden Spaziergangs zweifelte. Ihn gelüstete es also doch nach demselben wie ihr? Warum sagte er es dann nicht?


  Betont langsam öffnete sie das Handtuch und beobachtete ihn dabei.


  »Zieh das hier für mich an«, bat er und verschlang ihren Körper mit den Augen.


  Ein wenig enttäuscht darüber, dass er sie nicht anfasste, hob sie die Arme. Wollte er allen Ernstes mit ihr spazieren gehen? Er streifte ihr das Kleid über, berührte dabei kurz ihre Brustwarzen und Laura kniff die Lippen zusammen, um nicht vor Lust aufzustöhnen. Wie war es denn nur möglich, dass diese flüchtige, vielleicht nicht einmal beabsichtigte Berührung, sie sofort in lüsterne Stimmung versetzte?


  Unwirsch über ihre Gedanken schüttelte sie den Kopf, als wäre dort eine lästige Fliege zu verscheuchen. Was war denn neuerdings mit ihr los? Das war doch nicht sie, die diese zügellosen Fantasien hegte?


  Giuseppe knotete eine Schleife in die beiden Bänder hinter ihrem Hals und sah ihr über die Schulter, als sie sich im Spiegel betrachtete. Der in zarten Orange-, Pink- und Violettnuancen gemusterte Stoff war so transparent, dass sich ihre rosigen Nippel und ihr Venushügel deutlich darunter abzeichneten. Giuseppe leckte sich über die Lippen. »Und jetzt gehen wir spazieren.«


  »Aber so kann ich doch nicht …«, setzte sie auflachend zu einem Protest an und hielt inne, als sich ihre Blicke im Spiegelbild begegneten.


  »Bitte«, hauchte er an ihrem Ohr und umfing ihre Taille. »Du bist so schön, ich möchte dich immer anschauen. Trag es für mich. Ohne etwas darunter. Wir werden niemandem begegnen. Ich verspreche es dir.«


  Nun, es würde sowieso draußen bald zu dunkel sein. Allein der Gedanke, sich so hinauszuwagen, versetzte ihren Unterleib in erwartungsvolles Prickeln.


  Also gut, wenn es sein Wunsch war, so würde sie ihm diesen erfüllen. Sie drehte sich um und ging zum Stuhl, auf dem sie ihre Kleidung abgelegt hatte, um ihren Slip anzuziehen.


  »Nein«, widersprach er sanft und legte eine Hand auf ihren Po. »Bleib so. Es macht mich verrückt zu wissen, dass du nichts trägst als dieses Kleid.«


  Mich auch, dachte Laura. Schon jetzt war die Hitze ihres Schoßes nicht zu ignorieren und unter der Wärme seiner Hand fühlte sie, wie eine lockende Feuchte dazu kam. Wie sollte sie das aushalten, bis sie von dem Spaziergang zurück waren? Oder – ein neuer Gedanke formte sich in ihrem Kopf. Vielleicht wollte er mit ihr irgendwo draußen Sex haben? Dies war eine ihrer geheimsten Fantasien.


  »Lass uns gehen«, erwiderte sie mit fester Stimme.


  Die letzten Besucher hatten den Park bereits verlassen, als sie mit dem Auto ankamen. Auch die Gärtner und Angestellten waren nach Hause gegangen. Giuseppe öffnete die Eingangspforte und sie schlüpfte an ihm vorbei. Noch flirrte die Hitze über allem, doch unter den Bäumen, die die Wege beschirmten, atmete es sich leichter.


  »Morgen zeige ich dir den Park bei Tag und erkläre dir die Figuren, soweit ihre Bedeutung entschlüsselt ist.« Er umfing sie von hinten und deutete dabei auf eine imposante, mächtige Schildkröte, die halb vom Bewuchs verborgen war. Seine Hände wanderten von Lauras Taille aufwärts, legten sich auf ihre Brüste, und Laura keuchte vor Begierde laut auf. »Du bist so heiß«, flüsterte er in ihr Ohr. Sie legte ihren Kopf zurück, an seine Schulter und wand sich unter seinen stimulierenden Berührungen. Eine seiner Hände schob sich über ihren Venushügel hinab, raffte den Stoff und einer seiner Finger glitt über ihre Knospe hin und her. Laura stöhnte laut auf. Sie waren alleine, worauf wartete er noch? Nimm mich.


  »Noch nicht«, hauchte er in ihr Ohr, als läse er ihre Gedanken. Ganz offenbar wollte er sie hinhalten und noch heißer machen.


  »Lass mich nicht zu lange warten«, keuchte sie. »Ich will dich.«


  Ganz unvermittelt hörte er auf und zog sie an der Hand mit sich. Trotz des schwächer werdenden Lichts erkannte Laura da und dort eine Skulptur oder Mauerreste einer kleinen Ruine. Ihre imposante Darstellung erweckte in ihr ein Gefühl des Unwohlseins.


  »Da hinten können wir uns hinsetzen«, schlug sie erleichtert vor, als sie die Bank entdeckte, die von den langen, kräftigen Armen einer Frauenfigur umspannt wurde.


  »Mehr als das«, erwiderte er mit einem sonoren Timbre und umfasste ihre Taille, zog sie an sich und umfing mit der anderen Hand ihre Pobacke besitzergreifend.


  Laura stöhnte laut vor Verlangen. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn voller Leidenschaft. Seine Hand schob den Stoff über ihrer linken Brust zur Seite. Kühle streifte ihre Brustwarze, die sich sofort mehr verhärtete, voller Erwartung, die auch schon erfüllt wurde. Gekonnt zwirbelten Giuseppes Finger ihren Nippel und Laura presste sich verlangend an seinen Körper. Sein Geschlecht reckte sich ihrem Schoß hart und stattlich entgegen.


  »Nimm mich«, stöhnte sie. Ihr Körper verbrannte vor Lust. Ihr Schoß war nass und bereit, in ihrem Inneren tobte ein Verlangen, das Befriedigung brauchte. Jetzt, sofort.


  »Nein, nicht so schnell«, erwiderte er mit dominantem Tonfall und schob sie von sich. Rückwärtsgehend lockte er sie, ihm zu folgen und schüttelte den Kopf, als sie das Oberteil wieder über ihre Brust schieben wollte. »Bleib so. Ich will dich betrachten. Kannst du dir vorstellen, dass es Zeiten gab, da liefen die Frauen nur so herum?« Er leckte sich über die Lippen und sie wünschte sich, seine Zunge auf ihrem Körper zu spüren. Ihre Brust fühlte sich unter seinem Blick fest an und spannte vor Erwartung. »Früher, bei den Römern, musste sich keine Frau genieren zu zeigen, was sie zu bieten hatte. Ich werde deinen Schrank mit den schönsten Kleidern füllen und du wirst sie für mich tragen.« Das war keine Frage, keine Bitte, das war ein Befehl. Laura schluckte. Das Verlangen in seinen Augen erstickte jegliche Gedanken. Sie wollte in diesem Moment nur noch eins: von ihm begehrt, berührt und verführt werden, jetzt und immer wieder. Es war zu aufregend, um nein zu sagen.


  Ja, es war aufregend und frivol. »Das werde ich. Alles, was du willst. Aber nur, wenn du mich endlich nimmst!«


  Fordernd drängte sie sich an ihn und schlang ein Bein um seinen Schenkel. Die Begierde in ihrem Schoß hatte sich fast unerträglich gesteigert. Sie wollte ihn jetzt. Doch ehe sie seine Hose öffnen konnte, umfasste er ihren Po, hob sie hoch und trug sie zu der Steinbank.


  »Überlass mir das Wann und Wie. Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.«


  »Aber ich kann nicht länger warten, ich verbrenne vor Lust.«


  Giuseppe lachte. »Dann werde ich wohl deine Lust ein wenig stillen.« Er legte sie auf der Bank ab und Laura spreizte erwartungsvoll ihre Beine. Giuseppe kniete sich zwischen sie, aber statt seine Hose zu öffnen, beugte er sich über Laura, zog ihre Hände über ihren Kopf und schlang plötzlich ein Tuch als Fessel um ihre Handgelenke.


  Oh Gott, noch so eine ihrer nächtlichen Fantasien. Laura stöhnte laut auf und rekelte sich unter ihm. Als sie ihre Arme um seinen Kopf schlingen wollte, stieß sie auf Widerstand. Das Tuch fesselte sie nicht nur, er hatte es geschafft, es irgendwo so zu befestigen, dass sie ihre Arme nicht heben konnte und ihm völlig ausgeliefert war. Wie aufregend.


  Seine Hände lösten das Band in ihrem Nacken und legten ihre Brüste nun ganz frei. Oh ja, sie wollte, dass er sich mit ihr vereinigte, schnell und kompromisslos, so als würde sie ihm gehören. Wie aufregend es war, unter ihm zu liegen, ihm völlig ausgeliefert zu sein. Sie spreizte lockend ihre Beine ein wenig mehr und hob ihr Becken, aber er presste sie auf den Stein herunter. Sein Griff war fest, beinahe zu fest, als er nun eine Brust hielt und begann, an ihrem Nippel zu knabbern.


  Laura stöhnte lauter und wand sich unter ihm. Sie wollte betteln, er solle sie besteigen, aber sie brachte kein Wort heraus. Außer sich vor Lust warf sie ihren Kopf hin und her – und schrie auf. Seine Handfläche rieb sanft auf ihrer Perle, während seine Finger in sie eindrangen und sich in ihr bewegten. Überall war Lust, in ihrem Inneren pulsierte es unentwegt. Giuseppe hielt sie so fest, dass sie keinerlei Bewegungsfreiheit mehr hatte, was ihre Lust umso mehr steigerte und ihr endlich den ersehnten Höhepunkt brachte.


  Nass geschwitzt und atemlos erschlafften ihre Glieder, als er sich behutsam zurückzog und die Fessel löste. Er reichte ihr die Hand und half ihr aufzustehen.


  »Wer bist du?«, flüsterte sie, den Kopf ermattet an seine Brust gelehnt. »Ein Teufel der Lust?«


  Er grinste breit, als er ihr Kinn anhob und sie durchdringend ansah. Dieses Funkeln, das in seinen Augen lag – woher kam das Licht, das es verursachte? Ihr Kopf war zu benebelt, um darüber nachdenken zu wollen. Vielleicht war irgendwo eine Gartenlaterne.


  »War das alles? Bist du schon zufrieden?«, neckte Giuseppe.


  »Oh nein!« Mit einem Male war Laura wieder hellwach und fühlte sich neu erstarkt. Verlangend legte sie ihre Hand auf seine Hose, streckte ihr Kreuz durch und schaute ihn an.


  »Nicht hier«, hauchte er verschwörerisch. »Zieh dein Kleid aus, ich will dich ganz und gar nackt. Du bist zu begehrenswert, um dich zu verhüllen. Außerdem erregt es dich.«


  Damit hatte er allerdings recht, und warum auch nicht, der Park hatte geschlossen und Gärtner würden sich wohl kaum in der Dunkelheit herumtreiben. Achtlos warf Laura das Kleid auf die Bank.


  Die kühle Luft tat ihrem erhitzten Körper gut und es fühlte sich herrlich unanständig an, nackt und mit wippendem Busen, die harten Nippel hervorstechend, nur mit ihren Sandalen bekleidet, mit ihm weiterzugehen. Ihre Brustwarzen schmerzten vor Sehnsucht, sie wollte von ihm geküsst und angefasst werden. Immer und immer wieder. Oh Himmel, noch nie hatte es sie so sehr nach Sex verlangt wie mit diesem Mann. Hatte sie je daran gezweifelt, dass sie sich zu ihm mehr hingezogen fühlte als zu Dominic? Ach was, wer war schon Dominic. Ein kleiner Kriminalbeamter, der ständig unterwegs sein und nie Zeit für sie haben würde. Alles, was sie zuhause belastet hatte, war weit weg. Nur der Augenblick zählte.


  Flackernder Lichtschein kam in ihr Sichtfeld und Laura erkannte die breite Steintreppe wieder, die sie auf Fotos gesehen hatte und die in das Maul eines Monsters hinaufführte. Bei Nacht wirkte es gefräßiger und bedrohlicher als bei Tag. Lediglich die Kerzen, die im Inneren brannten, milderten diesen Eindruck. Unmengen von Kerzen und ein samtrotes Tuch über einem Polster, das aus dem schlichten Altar ein Bett der Liebe zauberte. Überall waren Rosenblätter verstreut und verbreiteten ihren süßlichen Duft. Wie raffiniert von Giuseppe, alles auf diese Weise vorzubereiten. Und wie romantisch.


  Mit der Hand über das Tuch streichelnd, atmete sie tief ein. Der Rosenduft benebelte ihre Sinne. Giuseppes Hände umfingen ihre Brüste von hinten und sie fühlte die Härte seines Geschlechts an ihrem Po – nackt. Laura drängte sich ihm stöhnend entgegen. Ihr Geliebter hatte sich offensichtlich in atemberaubender Geschwindigkeit und von ihr vollkommen unbemerkt ausgezogen. War sie schon so benommen?


  Egal. Hauptsache, er befriedigte endlich ihr Verlangen. Mit einem tiefen Knurren drehte er sie zu sich herum und küsste sie stürmisch, eroberte ihren Mund so kompromisslos, dass es ihr den Atem nahm. Ehe sie sich versah, lag sie rücklings auf dem Polster. Die Reflexionen des Kerzenscheins über ihr tanzten an der gewölbten, buckligen Höhlendecke. Es war unheimlich und sie konzentrierte sich wieder auf ihren Geliebten, um nicht davon abgelenkt zu werden. Endlich – endlich drang er langsam in sie ein.


  Laura schrie auf. Sie fürchtete, den Verstand zu verlieren. Sein Geschlecht war groß und prall wie nie zuvor und füllte sie vom ersten Moment an vollkommen aus, als wäre ihre Spalte zu klein für ihn. Nur einen winzigen Augenblick hielt er inne, dann penetrierte er sie mit langen kraftvollen Stößen. Ein Schmatzen zeugte bei jeder Bewegung davon, wie bereit und feucht sie für ihn war.


  Sein Kuss erstickte die Schreie, die sie vor Lust von sich gab. Eine Hand lag unter ihrem Kopf, die andere unter ihren Schulterblättern. Er presste sie eng und besitzergreifend und mit seinem ganzen Gewicht an sich, und gerade das fühlte sich unglaublich aufregend an. Zugleich aber meinte sie seine Hände zu fühlen, wie sie ihre Brüste umfassten und kneteten, und seine Lippen, wie sie an ihren Nippeln saugten, was nicht sein konnte. Wahrscheinlich war ihr Körper schon derart überreizt, dass allein der Wunsch genügte, das Gefühl hervorzurufen, er würde sie überall gleichzeitig verführen und befriedigen.


  Keuchend wölbte sie sich ihm entgegen, schlang ihre Arme um seinen Hals. Genauso wollte sie erobert werden – frivol, einzigartig, kompromisslos. Sie wollte es ganz und gar fühlen, eine Frau zu sein, spüren, wie sie ihm unterlegen und ausgeliefert war und von seiner Männlichkeit genommen wurde.


  Schreiend vor Wollust küsste sie ihn, wild und hart. Es gab nicht nur einen Orgasmus, es folgten unzählige Höhepunkte. Ihre ganze Lust wollte heraus, wollte sich Luft machen, wie noch nie in ihrem Leben. Wenn sie meinte, es wäre vorbei und genug, und sie hätte weder die Kraft noch die Luft, mehr auszuhalten und zu genießen, stieß Giuseppe wieder zu. Mal sanfter, mal härter. Längst müsste sie wund sein von diesem Ritt, würde nicht ihr Schoß und mittlerweile das Polster unter ihr in ihrem eigenen Liebessaft schwimmen. Noch obsiegte ihr Verlangen, das von ihm unbarmherzig aufs Neue angefacht wurde, bis sie vollkommen kraftlos und benommen unter ihm erschlaffte und im nächsten Augenblick das Bewusstsein verlor.
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  Im Parco dei Mostri


  


  Blinzelnd kam Laura langsam wieder zu sich. Sofort kehrte die Erinnerung an das aufregende Zusammensein mit Giuseppe in ihr Bewusstsein zurück. Wie und wann sie ins Schloss zurückgekehrt waren, war ihr entfallen. Das aufwendige Abendessen jedoch war vor ihrem inneren Auge präsent. Ein Tisch voller Köstlichkeiten, nur für sie beide bereitet, und ein Diener in Livree, der sie schweigsam und leise wie ein Schatten bediente.


  Mit einer Hand tastete sie neben sich über das Bett, dann richtete sie sich auf und schaute sich um. Sie war allein. Viel lieber wäre sie in Giuseppes Armen aufgewacht und hätte sich noch ein wenig an seinen Körper gekuschelt.


  Enttäuscht schlug sie die Decke zurück und tapste ins Bad. Eine ausgiebige Dusche würde das bleierne Gefühl der Übermüdung und des Alkohols aus ihren Knochen vertreiben. Wie viele Gläser Wein hatte sie am Abend getrunken?


  Genüsslich räkelte Laura sich unter der Dusche und genoss es, wie das Wasser aus dem großen Brausekopf über ihr, kombiniert mit einem wechselnden Farbenspiel, auf ihren Körper herabfiel. Sanft wie ein warmer Sommerregen.


  Mehrere Fläschchen luden zum Schnuppern ein und sie entschied sich für eines mit Pfirsichduft.


  Als Laura schließlich ins Zimmer zurückkehrte, stand auf dem Tischchen der Sitzgruppe ein Tablett mit Frühstück. Ähnlich wie das Abendessen fiel auch dieses viel zu üppig aus. Sie schnappte sich ein für Italiener völlig untypisches Croissant und belegte es mit Erdbeermarmelade. Kauend streifte sie nackt durch das Zimmer und öffnete die Tür des Kleiderschranks. Ihren Koffer hatte sie seit ihrer Ankunft nicht wiedergesehen, fiel ihr nun ein. Vielleicht hatte ja ein italienisches Heinzelmännchen ihre Sachen ausgepackt und in den Schrank geräumt?


  Aber Laura fand weder ihre eigenen Kleider, noch Büstenhalter oder Slips im Schrank vor, sondern ohne Ausnahme Kleider, allesamt sommerleicht, wogegen sie bei diesen Temperaturen nichts einzuwenden fand. Aber darüber hinaus waren sie mehr oder minder durchsichtig. Das war doch wohl nicht sein Ernst? Für ein erotisches Spiel wie am letzten Abend mochten diese Kleider geeignet sein, aber wo war der Inhalt ihres Koffers? Empört stemmte Laura die Hände in die Hüften. Na, der konnte was erleben! Allerdings – irgendetwas musste sie vorerst anziehen, um das Zimmer auf der Suche nach Giuseppe überhaupt verlassen zu können.


  Schließlich wählte sie zwei Kleider aus. Ein weißes, das sie als Unterkleid verwendete und ein Zweites, das mit seinem blutrot und schwarz gemusterten Stoff unter den anderen hervorstach. Nachdem sie es übergestreift hatte, stellte sie jedoch fest, dass es nur die rechte Brust bedeckte, die linke jedoch auf frivole Weise zur Schau stellte. Daran änderte auch der Stoff des anderen Kleides nur wenig. Ein lüsterner Schauer jagte ihren Rücken hinab, direkt in ihren Unterleib, als sie sich vorstellte, nur dieses bunte Kleid zu tragen, sonst nichts. Raffiniert war ihr Liebhaber, so viel musste sie anerkennen. Aber alles zur passenden Zeit.


  Nein, so konnte sie unmöglich herumlaufen. Was sollte das Personal von ihr denken, oder Einwohner des Ortes, falls ihr jemand begegnete? Es ginge, wenn sie noch eine Jacke darüber anzöge. Die Bügel hin- und herschiebend fand sie tatsächlich ein schwarzes Bolerojäckchen, das ihren Busen bedeckte.


  Zufrieden betrachtete Laura sich im Spiegel, schob die Jacke zur Seite und strich sich mit den Fingerspitzen über ihre Nippel, die mit lüsterner Härte reagierten. Die Berührung schmerzte, als wären sie überreizt. Zugleich erregte es sie und die Bilder der vergangenen Nacht strömten auf sie ein. Giuseppe war ein verdammt aufregender Liebhaber.


  Stöhnend wandte Laura sich vom Spiegel ab und lief ins Bad, um ihren Schoß über dem Bidet zu kühlen. Dachte sie denn an nichts anderes mehr, als an Sex mit Giuseppe? In solchen Kleidern würde er sie nur noch als Lustobjekt betrachten. War das etwa seine Absicht?


  Wut stieg in ihr auf und zugleich wurde ihr klar, dass sie nicht ausschließlich des Vergnügens wegen hier war. Sie hatte einen Auftrag zu erledigen. Theo erwartete über die Attraktivitäten dieser Region Fotos und Texte, das durfte sie keinesfalls aus den Augen verlieren.


  Hastig kippte Laura ihren Kaffee hinunter, dann machte sie sich barfuß auf die Suche nach ihrem Geliebten. Wie verwirrend es war, auf den Flur hinauszutreten. Unzählige Türen, fast wie in einem Hotel. Dann hörte sie ihn, kaum dass sie die Treppe nach unten betreten hatte.


  Es gelang Laura nicht, sich anzuschleichen. Trotzdem Giuseppe in ein Gespräch mit einem Handwerker vertieft schien, drehte er sich plötzlich um. Seine ernste Miene hellte sich im Bruchteil einer Sekunde auf und wich einem strahlenden Lächeln.


  »Bella«, hauchte er und nahm ihr damit einen Teil ihrer Wut.


  Als er sie küssen wollte, entzog sie sich ihm. »Wo ist mein Koffer?«


  Unschuldsvoll zog er die Schultern hoch. »Gefällt dir nicht, was ich ausgewählt habe? Wie ich sehe, hast du in den Schrank geschaut.«


  Laura lachte kurz auf. »Ich werde bestimmt nicht halb nackt durch die Gegend fahren – oder in diesem Aufzug deinen Park unter die Lupe nehmen!« Zumindest nicht bei Tag und solange sich dort noch andere Menschen aufhielten.


  »Scusi, einen Augenblick.«


  Nach zwei letzten Anweisungen verabschiedete Giuseppe den Handwerker, und zog Laura sanft mit sich. »Komm, ich zeige dir den Park.«


  »Erst ziehe ich mich um!«, beharrte sie.


  »Ich mag starke Frauen«, erwiderte Giuseppe mit scharfem Unterton und beugte sich zu ihr herab. »Aber keine Widerspenstigen.«


  Sein Tonfall enthielt eigentümliche Schwingungen, die ihr fast die Kraft für eine Erwiderung nahmen. Jetzt nur keine Schwäche zeigen! »Wo ist mein Koffer! Du weißt genau, dass ich nicht nur zum Spaß hier bin! Und außerdem werde ich in diesem Aufzug nirgendwohin gehen!«


  »Okay, okay«, gab er nach, aber sie war sich sicher, das letzte Wort zu diesem Thema war noch nicht gefallen.


  Falls Laura bislang verdrängt hatte, es mit einem dominanten Mann zu tun zu haben, so war dies auf einmal sonnenklar: Sie brauchte nur in sein Gesicht zu schauen und darin die Entschlossenheit abzulesen. Ohne Zweifel war er jemand, der die Oberhand behalten und bestimmen wollte, gleichgültig, ob es um das Delegieren eines Arbeitsauftrags ging oder um eine Beziehung. Es lag nun alleine an ihr, ob sie gewillt war, das zu akzeptieren und ihre Selbstbestimmung abzugeben oder sich auf einen Machtkampf einzulassen. Eigentlich wäre eine Schulter zum Anlehnen ganz angenehm, um sich nach dem Alltagsstress auszuruhen. Aber dafür war Giuseppe wohl kaum der Richtige?


  


  Nachdem Laura sich umgezogen und die Kleider gegen eine beigefarbene Bluse mit kleinen Blüten, kombiniert mit einer hellen Leinenhose getauscht hatte, freute sie sich so richtig auf den Spaziergang durch den Park. Ein wenig schämte sie sich, dass sie in der Dunkelheit die Silhouetten der Steinskulpturen als unheimlich empfunden hatte. Es waren doch nur Steine, und davon würde sie sich jetzt überzeugen und über sich selbst lachen. So wie über die Angst, die sie als Kind empfunden hatte, wenn sie für ihre Mutter in den Keller gehen und etwas von den Vorräten holen sollte.


  Ganz Profi nahm Laura Fotoapparat und Diktiergerät mit, um Informationen, die für ihren Artikel von Wichtigkeit waren, sofort aufzuzeichnen. Giuseppe nahm ihre Hand in seine und erklärte jovial: »Ich schlage vor, wir beginnen dort, wo auch die Touristen den Park betreten. Dann erhältst du den richtigen Einblick.«


  Vom Parkplatz aus führte der Weg als erstes in ein kleines Gebäude, in dem sich der Kartenverkauf und ein Selbstbedienungsrestaurant befanden. Sofort inspizierte Laura das Angebot an Reiseführern durch den Park und bemängelte, nichts Deutschsprachiges zu finden.


  »Zurzeit nicht«, entschuldigte Giuseppe. »Es kommen leider zu wenige deutsche Touristen vorbei.«


  Na, das würde sich hoffentlich durch ihren Beitrag ändern.


  Die nächsten eineinhalb Stunden waren angefüllt mit geschichtlichen Hintergründen, Namen und Erklärungen zu den einzelnen Monstern, von denen die meisten bei Sonnenlicht betrachtet tatsächlich eher wie freundliche Fabelwesen wirkten. In den Ritzen der rauen Oberfläche versuchten Gräser und Moose ihren Lebensraum zu etablieren, weshalb es zu den Aufgaben eines fest angestellten Gärtners gehörte, diesem Wildwuchs rechtzeitig Einhalt zu gebieten. Giuseppe erzählte Laura, dass der gesamte Park sich wie in einem Dornröschenschlaf befunden hatte, bevor er wiederentdeckt und von den jahrzehntelangen Überwucherungen befreit worden war. Noch heute würden sich vermutlich unter Erde und Büschen Figuren verbergen, die man noch nicht entdeckt hätte, da es keinen Plan aus der Entstehungszeit gäbe, auf dem alles vermerkt sei. Nur ein paar Zeichnungen würden belegen, wie die Vegetation damals ausgesehen habe.


  Lauras Erwartungen wurden erfüllt. Jeder an Geschichte und Kunst interessierte Besucher musste sich an dieser bildhauerischen und architektonischen Wunderlandschaft begeistern, in der sich fantastische Skulpturen und Bauwerke tummelten, allesamt aus dem Vulkangestein der Umgebung geschaffen. Es waren mehrere Anläufe nötig, um Meeresgott Neptun, der überlebensgroß mit einem Umhang aus Moos neben einem großen Bassin stand, ins Format ihrer Kamera zu bannen. Nicht alle Figuren zeigten friedvolle Szenen. Da gab es einen Drachen, der gerade ein kleines Monster verschlang und einen Riesen, der seinem Gegner die Gliedmaßen verdrehte. Besonders gefielen Laura der von einem verwitterten Mahout geführte Elefant, der mit seinem Rüssel einen römischen Legionär umwickelt hielt, und das geflügelte Ross Pegasus, das sich, von einer Fontäne getragen, in die Lüfte schwang. Die Zeit reichte nicht, sich an allem sattzusehen. Neben den Figuren, die ihr aus Mythen und Antikenerzählungen bekannt waren, gab es auch fremde Gottheiten, Nymphen, Harpyien, einen Fisch mit Riesenmaul und eine gigantische Schildkröte, die unvermutet am Wegesrand zwischen dichtem Buschwerk auftauchte. Es schien Laura beinahe, als hätten die Naturgesetze in diesem Park ihre Gültigkeit verloren. Ihr Gleichgewichtssinn rebellierte für einen kurzen Augenblick, als sie das geneigte Haus betrat und aus dem offenen Fenster zu Giuseppe hinabschaute, der auf dem Platz davor auf sie wartete.


  »Hier befand sich früher der Eingang zum Park. Wann und warum man das geändert hat, weiß ich allerdings noch nicht.«


  »Was bedeuten die Inschriften, die teilweise an Tempeln und Grotten in den Stein gehauen sind?«, fragte Laura, während sie langsam weitergingen, und entzifferte halblaut einen der Texte, die bereits stark verwittert waren.


  Tu ch'entri qua con mente parte a parte et dimmi poi se tante meraviglie sien fatte per inganno o pur per arte.


  »Du, der du Stück für Stück mit Verstand hier hereinkommst, sage mir hinterher, ob so viele Wunder aus Täuschungsabsicht oder um der Kunst willen gemacht worden sind.« Laura überlegte. »Ist Kunst oder Zauber gemeint? Das ist ziemlich doppeldeutig.«


  Giuseppe zuckte mit den Schultern. »Ganz genau weiß man das nicht, weil die Texte nicht alle vollständig und recht altmodisch formuliert sind. Einige erzählen von diesem heiligen Wald, dass er etwas ganz Besonderes sei, und nur seinen Bewohnern gehöre, den Göttern und Naturgeistern. Mehr weiß ich auch nicht.«


  Laura betrachtete gerade einen überdimensionalen Monsterkopf und konnte sich eines Schauderns nicht erwehren. Sei nicht albern. Das sind nur Steine und du bist kein Kind mehr. Schnell folgte sie weiter dem Weg, aber das unangenehme Gefühl wollte nicht nachlassen. Es wurde auch nicht besser, als sie Giuseppe ansah, dessen Gesicht eine merkwürdige, verschlossene Miene angenommen hatte. Langweilte er sich mit ihr?


  Ungeachtet ihrer Empfindungen sprach Laura Notizen in ihr Aufnahmegerät und machte Bilder von allem, was sie interessant für ihren Bericht fand. Als sie Giuseppe bat, sich als neuer Besitzer des Parks und Nachfahre der Gründer für ein Foto zu einer der Figuren zu stellen, lehnte er dies nicht nur ohne plausible Begründung entschieden ab, sondern drehte sich bei jedem ihrer Versuche, ihn dennoch abzulichten, stets im letzten Moment um. Zu gerne hätte Laura ihn neben einem der Monster gesehen, oder neben dem Elefanten, um damit auch die Monumentalität der Skulpturen herauszustellen, aber er weigerte sich. Schließlich gab sie schmollend auf.


  Zuletzt kamen sie zu der breiten Treppe, die zu dem Monstermaul hinaufführte, in dem sie sich Stunden zuvor geliebt hatten. Der erotische Zauber der Nacht war jedoch verflogen und wollte sich trotz der schönen Erinnerung nicht einstellen. Stattdessen gewann Laura den Eindruck, in ein Höllentor zur Unterwelt einzutreten, wozu auch der Altartisch im Inneren passte. War sie wirklich schon einmal hier gewesen? Das Erlebnis erschien ihr unwirklich wie ein Traum. Der Altar war kahl. Nur ein paar Rosen auf dem Boden welkten vor sich hin und bezeugten das Geschehene.


  Lasciate ogni pensiero o voi ch’ entrate.


  Der schlecht lesbare Text, der über dem gebogenen Eingang in den Stein eingemeißelt war, gab Laura Rätsel auf. »Was bedeutet das?«


  »Das ist ein Satz aus Dantes Inferno, nicht ganz original, sondern ein wenig umformuliert: Lasst jeden Gedanken fahren, ihr, die ihr eintretet.«


  Wie passend, nichts anderes hatten sie vergangene Nacht getan. Ob der Erbauer, jener Graf Orsini, sich ebenfalls einst hier sexuell vergnügt hatte?


  Langsam kehrten sie zum Ausgang zurück.


  »Und nun, bist du bereit für ein neues Liebesspiel nach so viel Arbeit?«, flüsterte Giuseppe in Lauras Ohr.


  Nicht so eilig. Diesmal würde sie ihn zappeln lassen. »Noch ist meine Arbeit nicht erledigt. Im Augenblick verdurste ich fast, und danach wäre ein Ausflug nach Viterbo nicht verkehrt. Wie weit ist es bis dorthin?«
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  Ein Ball wie in alten Zeiten


  


  Geschickt hatte Giuseppe Laura den Tag über beschäftigt, im Grunde genommen keine Schwierigkeit, zog es sie doch ohnedies nach draußen, um Fakten für ihren Reisebericht zu sammeln.


  Gleich nach dem Frühstück, das mit Melone und Parmaschinken sicherlich ganz nach Lauras Geschmack war, fuhren sie nach Viterbo. Die schmalen, bergauf und bergab führenden Gassen, die alten Fassaden, Kirchen, und vielen kleinen Läden fanden ihre enthusiastische Zustimmung. Nicht umsonst galt die historische Altstadt als eine der am besten erhaltenen mittelalterlichen Städte Mittelitaliens. Insbesondere die Fassaden der zahlreichen Paläste aus dem 13. bis 15. Jahrhundert, darunter der Papstpalast, waren sehenswert.


  In der Kirche San Francesco studierte Laura die berühmten Papstgräber von Papst Clemens IV. und Hadrian V. intensiver als Giuseppe lieb war. Wenn sie wüsste, wie unwohl er sich in diesem heiligen Raum fühlte. Hier war die uralte göttliche Magie wesentlich erdrückender als in modernen Gotteshäusern. Der üppig verbrannte Weihrauch gab ihm den Rest.


  Ohne Erfolg versuchte er Laura nach draußen in die Sonne zu locken. Sie nahm ihre Arbeit wirklich ernst, den Lesern des Reisemagazins Freizeit- und Kulturangebote der Region mit fundierten Kenntnissen nahe zu bringen.


  Je länger sie sich in der Kirche aufhielten, desto schwerer fiel es ihm, zu atmen. Es fühlte sich an, als würde seine Lunge zusammengequetscht und kämpfe beim Luftholen gegen einen Ring aus Beton an. Die Attacke gipfelte in einem Erstickungsanfall. Nach Luft ringend und um sich gestikulierend schleppte er sich nach draußen und sank auf den Stufen des Eingangs in die Knie.


  Laura folgte ihm, ein wenig blasser im Gesicht als zuvor. »Hey, was ist denn los? Was hast du?«, fragte sie besorgt und kniete neben ihm nieder.


  »Geht schon wieder«, presste er hervor. »Mein Asthma. Der Weihrauch …« Der Rest seiner Erklärung ging im nächsten Hustenanfall unter. Laura streichelte ihm beruhigend über den Arm, bis es ihm besser ging und er wieder aufstand. Wenigstens verzichtete sie nun darauf, in die Kirche zurückzukehren.


  Mühelos hätte er mit Laura den ganzen Tag in Viterbo verbringen können, soviel gab es für sie zu erkunden. Gegen Mittag staute sich die Hitze jedoch zu einer fast unerträglichen Schwüle an. Gespenstische Leere breitete sich in den Gassen aus. Die Geschäfte schlossen Türen und Rollläden, um sich vor der Wärme zu schützen.


  Giuseppe versprach Laura, ihr nun eine andere Attraktion der Gegend zu zeigen, damit ihr Artikel vielfältige Angebote aufzeigen würde. Ihre Fahrt ging über kleine Straßen durch Waldstücke hindurch.


  »Ist der Anblick nicht wunderschön?« Er hielt den Wagen auf einer Anhöhe, von der aus man freien Blick auf einen großen See hatte. Lauras Miene fror ein, sie schluckte und dann erwiderte sie steif: »Ja, wirklich, sehr schön.«


  Ein zynisches Grinsen unterdrückend, erklärte er ihr in aller Ruhe, dass die Städte Bolsena, Montefiascone, Marta, San Lorenzo den kreisrunden See säumten, welcher mit seinem schwarzen, grobkörnigen Sand an den Ufern auf den vulkanischen Ursprung verweise. Die beiden kleinen Inseln im See seien beliebte Ausflugsziele. Er spürte, wie sich Lauras Unbehagen verstärkte. Es war nicht zu übersehen, wie schwer es ihr fiel, seinen Ausführungen zu folgen. Gut so, die Angst vor der in der Sonne glitzernden Wasseroberfläche bestätigte ihm ein weiteres Mal, dass Laura diejenige war, die er gesucht hatte. Vielleicht würde das hier ihren Unternehmungsgeist bremsen und dafür sorgen, dass sie sich wieder mehr auf ihn konzentrierte.


  Er steuerte ein mit Uferterrasse idyllisch gelegenes Ristorante in Capodimonte an.


  Ein panischer Ausdruck lag in Lauras Augen. Unruhig rutschte sie während der Bestellung auf dem Stuhl hin und her. Giuseppe tat so, als bemerke er es nicht. Großartig, die Nacht der Nächte darf kommen. Ich bin eben zielstrebiger und schlauer als die Dummköpfe, die bisher an der Aufgabe gescheitert sind. Tumael wird mit mir zufrieden sein. Dies wird mein Erfolg werden. Mit großem Appetit stürzte er sich auf den Teller Antipasti, den Hauptgang bestehend aus Farfalle mit Scampi, und das Tiramisu zum Nachtisch. Laura aß nicht einmal die Hälfte und gab vor, aufgrund der Hitze keinen Hunger zu haben. Immer wieder schweifte ihr Blick über den See, als erwarte sie, dass dort jeden Augenblick ein Ungeheuer wie Nessie auftauchen würde. Sie entspannte sich offensichtlich erst, als sie aufbrachen, um eines der Weingüter der Umgebung zu besichtigen und sich vom See entfernten.


  


  Es war schon spät, als sie heimkehrten. Die Auffahrt zum Schloss war von Fackeln erleuchtet, Pagen in klassischer Livree öffneten ihnen die Autotüren und verbeugten sich, als sie ausstiegen.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Laura verwundert.


  Die Überraschung war ihm gelungen. »Zeitsprung«, erwiderte Giuseppe lächelnd. »Wir feiern einen Ball wie zu Zeiten meines Vorfahren, des Fürsten Vicino Orsini. Komm, wir müssen uns umziehen. Die Gäste werden gleich erscheinen.«


  Zwei Zofen halfen Laura, die aufwendige Robe anzuziehen, zu der mehrere Unterröcke und ein paar exquisite Schuhe gehörten. Das Kleid war ein Wirklichkeit gewordener Frauentraum, das wusste Guiseppe genau. Außerdem war es schöner als jedes andere, das auf diesem Ball getragen wurde, obwohl die Gäste weder Kosten noch Unbequemlichkeiten gescheut hatten. Denn die Bustiers der Renaissancekleider waren so eng geschnürt, dass die Brüste der Frauen sich mit jedem Atemzug fast verzweifelt nach oben wölbten, um ihrer Lunge den Raum zum Luftholen zu geben. Es war erregend, dies zu beobachten. Laura äußerte die Befürchtung, ihr Busen könne über den Rand des Ausschnitts herausgepresst werden, sodass ihre Brustwarzen sichtbar würden. Aber er vermutete viel eher, dass es sie erregte. Ihre Wangen waren gerötet und ihre erotische Ausstrahlung war so stark, dass er sie am liebsten sofort in einen Nebenraum gezerrt und ihre Röcke empor gerafft hätte. Sie schien förmlich nach ihm zu rufen, da war er sicher. Geduld, alles zur rechten Zeit.


  Danach wurde sie geschminkt und ihre Haare kunstvoll hochgesteckt. Ihre leicht geröteten Wangen zeugten davon, dass sie sich ihrer Ausstrahlung durchaus bewusst war. Mittlerweile hatte sie erfahren, dass es sich bei den Gästen um die Honoratioren des Ortes handeln würde, Angehörige von Adelsgeschlechtern, die sich ausschließlich in den besten Kreisen bewegten, sowie Verwandte und Freunde von Giuseppe.


  Als Laura an Giuseppes Arm den Festsaal betrat, bildeten die Gäste ein Spalier und raunten sich bewundernde Kommentare über die schöne Unbekannte und das prachtvolle Gewand zu. Mit spöttischer Genugtuung nahm Giuseppe wahr, wie Laura Schritt für Schritt an Sicherheit und Stolz gewann und zugleich genau machte, was er wollte. Bald würde sie Wachs in seinen Händen sein, so wie der Bürgermeister und überhaupt alle anwesenden Menschen. Der Rest war ein Leichtes. Lauras Verliebtheit, ihre Lust auf Sex und ihre natürliche Neugierde würden sie blind für die Wahrheit und die Gefahr machen, auf die sie sich zubewegte.


  Nach einer kurzen Ansprache eröffnete Giuseppe in seiner Eigenschaft als Hausherr und Einladender mit Laura den Tanz. Ein stilvoll ausstaffiertes Zehnmannorchester spielte getragene Kompositionen der italienischen Renaissance. Erst nach und nach, so hatte Giuseppe vereinbart, würden sie zu modernen Rhythmen überleiten, um die Gäste bei Laune zu halten.


  Unter denen, die den Tanzenden zusahen, befand sich einer, halb hinter einer Säule verborgen, mit dem Guiseppe dringend Geschäftliches zu besprechen hatte. Unbemerkt von Laura gab er daher kurz vor Ende des Tanzes einem Vertrauten, den er als Spion unter die Gäste eingereiht hatte, ein Zeichen, woraufhin dieser auf die Tanzfläche kam, um Giuseppe abzulösen.


  »Mein lieber Conte, Sie gestatten, dass ich Ihnen Ihre reizende Begleitung entführe?«


  Der Hausherr gab sich großzügig, hauchte Laura formvollendet einen Handkuss auf die rechte Hand und überließ sie ihrem neuen Tanzpartner. Dieser würde herausfinden, ob Laura Verdacht schöpfte – was er nicht glaubte.


  Alles war organisiert. Nach und nach würden seine Getreuen sich Laura als Angehörige des europäischen Hochadels, Ärzte, Rechtsanwälte oder Industrielle vorstellen, sich charmant und eloquent geben und die wenigen ortsansässigen Gäste – abgesehen vom Bürgermeister – von ihr fernhalten. Je weniger Kontakt sie zur Bevölkerung hatte, desto mehr war sie auf ihn angewiesen.


  »Wie ich sehe, kommst du gut voran, Sariel«, wurde Giuseppe von einem Mann begrüßt, der sich hinter einer Säule im Hintergrund hielt. Mit seinem durch und durch schwarzen Gewand wirkte er düster und gefährlich, was durch sein vernarbtes Gesicht zusätzlich unterstrichen wurde.


  Giuseppe nahm sich ein Glas vom Tablett des Pagen, der an ihm vorbei ging. »Pass auf, was du sagst, Batraal«, rügte er.


  Letzterer deutete eine entschuldigende Verbeugung an. »Verzeih’ mir, mein lieber Conte. Wie ich sehe, ist das Fest rundum ein Erfolg. Aber ist das nicht ein wenig zu auffällig?«


  »Je auffälliger, desto besser. Einfacher kann man nicht ablenken. Niemand wird sich wundern, warum auf einmal so viele Fremde Einzug in das Schloss halten. Schließlich benötige ich für alle Posten Personal.« Giuseppe lächelte selbstbewusst. »Personal, das für den Tag X kampfbereit in den Startlöchern steht.«


  »Hmm. Es gibt Kritik an deinen Ausgaben! Das Auto, das Schloss, dieses Fest. Ist das wirklich alles nötig?«


  »Mein Erfolg wird diese Vorwürfe im Keim ersticken. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Trotzdem. Hätte es nicht gereicht, der Kleinen ganz einfach den Kopf zu verdrehen?«


  Mit einem bösen Knurren verwies Giuseppe seinen Gesprächspartner in die Schranken. »Ich bin ein Freund perfekter Planung. Ich weiß, wodurch Frauen vom Wesentlichen abgelenkt werden. Ergo, lass mich meinen Job machen, wie ich es für richtig halte, und pass lieber auf, dass du keinen Fehler machst. Ich will keine Überraschungen erleben. Die Gefallenen sind nicht so dumm, wie allgemein behauptet wird. Falls sie herausfinden, was wir vorhaben, werden sie alles daransetzen, dies zu verhindern. Also seid bereit.«


  »Mag sein, dennoch wünscht Tumael, dich zu sehen. Ich würde dir raten, ihn nicht zu übergehen.«


  »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, knurrte Giuseppe unwillig. »Wie du siehst, bin ich beschäftigt.«


  Seine Augen schweiften über die wogende Menge und suchten Laura. Was er beobachtete, gefiel ihm nicht. Verflucht. Der Sindaco schien sich an die Kraft seiner Jugendtage zu erinnern, und wirbelte Laura in unermüdlichem Schwung durch den Saal. Seine erhitzten Wangen wie auch sein lüsterner Blick auf ihr Dekolleté waren eindeutig. Von Unruhe und Eifersucht gequält, starrte Giuseppe wie gebannt auf das tanzende Paar. Wehe, der Bürgermeister ging zu weit und behielt seine Hände nicht dort, wo sie sich gerade befanden. Eine in Lauras Hand verschlungen, die andere stützend und führend auf ihrem Rücken. Das wäre beinahe zu viel Nähe, würde es nicht seinen Plänen dienen.


  Als der Tanz zu Ende war, beschloss der Conte nicht abzuwarten, was geschehen würde, falls der Bürgermeister die Kontrolle verlor und seine Hand auf Lauras Po gleiten ließ. Also bahnte er sich seinen Weg durch die Menge. Er deutete eine Verbeugung an. Der Bürgermeister war vollkommen verschwitzt und außer Atem, einem Herzinfarkt nahe. Diesem Zustand zum Trotz war ihm anzusehen, wie ungern er seine Tanzpartnerin abgab.


  Eine ruhigere Melodie erklang und Giuseppe legte seinen Arm enger um Laura, zog sie fest an sich heran. Dabei schob er sein Bein zwischen ihre Füße, presste sich trotz der mehrfachen Röcke so gut es ging gegen ihren Unterleib. Sich seiner unwiderstehlichen Ausstrahlung bewusst, sah er sie herausfordernd an.


  »Was ist?« Lauras Wangen waren vom Tanzen gerötet. Eine Strähne hatte sich aus ihrer Frisur gelöst, hing ihr ins Gesicht und verlieh ihr ein unartiges Aussehen.


  »Du scheinst viel Gefallen an dem Tanz mit dem Bürgermeister gefunden zu haben.« Seine Stimme klang vorwurfsvoll und er meinte es auch genauso, wie er es sagte. Sie gehörte ihm, ihm ganz allein!


  Zunächst erwiderte sie nichts, dann lachte sie. »Bist du etwa eifersüchtig auf diesen Tollpatsch?« Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »Wann und wo?«, fragte sie leise.


  »Du willst jetzt?« Giuseppe versuchte, Erstaunen und Empörung in seine Stimme zu legen. Es war nicht nötig ihr zu zeigen, wie sehr ihm ihr Begehren gelegen kam.


  »Es fällt doch nicht auf, wenn wir kurz rausgehen. Lass es uns treiben, ich halte es nicht mehr aus. All die Männer, die auf meinen Busen starren. Dabei muss ich immer nur an dich denken.«


  Er grinste unverschämt und beugte sich zu ihr herab. »Bist du so geil?«


  Sie brachte kein Wort heraus und nickte.


  Giuseppe schüttelte den Kopf. Er war neugierig, wie weit sie gehen würde. Falls sie wirklich so hemmungslos war, wie sie vorgab. »Du musst warten, es dauert zu lange, alles auszuziehen, meine Liebste.«


  »Aber nicht, meinen Rock zu heben und deine Hose zu öffnen«, keuchte sie und leckte sich lasziv über ihre Lippen.


  Unbemerkt von den Gästen, die unter Alkoholeinfluss und Tanz immer lockerer wurden, dirigierte Giuseppe seine Tanzpartnerin zu einer Tapetentür, öffnete diese, und schob Laura sekundenschnell in einen kleinen Nebenraum hinüber. Die Möblierung bestand aus nicht mehr als einem altertümlichen Sofa, zwei Stühlen und einem Tischchen. Ein Separee für ein ungestörtes Stelldichein.


  Wortlos drängte er Laura zu dem Tisch und drehte sie mit dem Rücken zu sich. Willig beugte sie sich mit dem Oberkörper auf die Platte herunter, während er ihre Röcke über ihren Rücken hochschlug, in den Bund ihrer Unterwäsche griff, die fast so altmodisch und aufwendig wie die Röcke war, und sie mit einem Ruck bis zu ihren Kniekehlen herunterzerrte. Mit nur leicht gespreizten Beinen, von der Unterwäsche wie gefesselt, stand sie gebeugt vor ihm.


  »Aaah«, keuchte sie erregt, und als er ihr daraufhin auf den blanken Po einen derben Klaps gab, reagierte sie nicht empört, sondern stöhnte voller Begierde. »Ja, gib’s mir! Straf mich für meine Lüsternheit!«


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er packte sie um die Hüfte und klatschte ihr mehrfach auf die Pobacken, die sich allmählich röteten. Laura begann sich in seinem Arm zu winden und zu strampeln, bettelte jedoch nicht, dass er aufhören solle. Ganz im Gegenteil, es schien sie noch mehr zu erregen. Erfüllte er womöglich eine ihrer geheimsten Fantasien? Erst als ihr lustvolles Stöhnen in einen schmerzgequälten Aufschrei überging, öffnete er seine Hose und drang ohne weiteres Vorspiel von hinten in ihre einladend feuchte Spalte ein.


  Außer sich vor Lust schrie Laura laut auf, wippte unter seiner Penetration vor und zurück. Ihre Finger umklammerten die Tischkante. Bei jedem Stoß rückten sie ein Stück mehr dem Sofa entgegen, bis dieses der Bewegung ein jähes Ende versetzte.


  Selbst in einem ekstatischen Rausch gefangen, trieb er sie von einem Höhepunkt zum nächsten, bis er sich nicht länger zurückzuhalten vermochte und kurz nach ihr kam. Einige Sekunden lang verharrten sie schwer atmend in dieser Position, ehe Giuseppe sich von ihr löste und seine Hose schloss. Schwerfällig stemmte Laura sich vom Tisch in die Höhe.


  »Schätzchen, ich glaube, den brauchst du nicht mehr«, grinste er, packte ihren Slip und riss ihn mit einem Ruck entzwei.


  Stürmisch schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Hatte sie denn noch nicht genug? Ihr Mund schmeckte nach Erdbeeren, Wein und Sekt. Ihre Zunge stieß lockend hervor, als wolle sie damit ein Signal setzen, wonach ihr der Sinn stand.


  »Später«, hauchte er. »Wann und wie oft du willst. Aber du musst es dir verdienen.«


  Ohne Zweifel fand sie Gefallen an diesem Abenteuer. Ob ihr bewusst war, wie schamlos sie sich gerade verhielt? Würde sie es am Morgen bereuen, wenn sie wieder nüchtern war und die Euphorie verflogen war?


  Auffordernd glitt ihre Zunge über ihre rosigen Lippen. Je williger und unkomplizierter sie sich verhielt, desto leichter würde sie alles für ein erotisches Spiel halten. Damit hatte er nicht gerechnet, dass er sein Ziel so einfach erreichen würde. Mit Mühe hielt er ein bösartiges Grinsen zurück.


  »Wie?«, stieß sie kehlig hervor. »Wie kann ich mir deine Gunst verdienen? Ich will dich.«


  Das war ganz in seinem Sinne. »Zeig allen, wie schön du bist.«


  Ihre Antwort nicht abwartend, zupfte er an ihrem Oberteil und löste, ihr entsetzte Miene ignorierend, einen Teil des Stoffes, der bisher ihren Busen bedeckt hatte, und nur mit starken Klettbändern am Mieder befestigt war.


  Rund und prall wölbten sich nun ihre Brüste hervor, von einer knapp gefassten Schale getragen, und ihre harten rosigen Nippel mit den dunklen zusammengezogenen Höfen lagen frei. Jeder würde sehen, wie lüstern sie war.


  »Nein«, wehrte Laura vehement ab und versuchte erfolglos, ihm den Stoff zu entringen. »Nein, so kehre ich nicht in den Saal zurück. Ich bin doch kein Flittchen.«


  »Ich hab dir doch schon gesagt, es gab Zeiten, da war es völlig normal, sich in der Gesellschaft oben ohne zu zeigen. Wir befinden uns heute Abend in dieser Epoche. Und du bist schön, du kannst es dir leisten.«


  »Aber was sollen denn deine Gäste von mir denken?«, wagte sie einen weiteren Protest.


  »Nichts ist umsonst«, erwiderte er mit dunkler Stimme. »Du willst etwas von mir, also gibst du mir etwas. Das sind die Spielregeln.«


  Laura keuchte vor Begierde. Es war nicht zu übersehen, dass sie der Gedanke erregte, mehr von sich zu zeigen. Ihre Antwort war unwichtig. Alles an ihr strahlte Lüsternheit aus. Ihre Augen, ihr Mund, ihre Haltung. Um sie vom Nachdenken abzuhalten, küsste er sie und nahm ihre Brüste in seine Hände, liebkoste mit dem Daumen ihre prallen Nippel. Als seine Zunge ihren Mund eroberte, sich narrend zurückzog und wieder hineinstieß, fühlte er ihren Widerstand zusammenbrechen. Seine Hand streichelte weiter lockend über ihre Brustwarze und Laura zuckte vor Lust zusammen, raffte den Stoff ihres Rock auffordernd empor. Um sie ganz für sich einzunehmen, tat er ihr diesen Gefallen und liebkoste sanft mit dem Daumen ihre Perle. Bereitwillig spreizte sie ihre Beine, rieb sich auf seinem Finger, bis sie kurz vor dem Höhepunkt war und vor Lust bebte. Abrupt hörte er auf, ihr protestierendes Stöhnen ignorierend, und zupfte ihr Kleid in Form.


  »Wenn du tust, was ich sage, gibt’s mehr davon«, stellte er mit diabolischem Grinsen klar. »Du bist so schön, alle werden vor Neid erblassen.«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, öffnete er die Tür und schob sie hinaus. Die Tanzenden drehten sich um, bildeten eine Gasse und Laura stieg sichtbar die Hitze der Verlegenheit in die Wangen. Trotzdem schaffte sie es, mit hoch erhobenem Haupt an Giuseppes Arm auf die Tanzfläche zurückzuschreiten, der sie mit einem maliziösen Lächeln dem Bürgermeister übergab und dessen Tanzpartnerin übernahm.


  »Wundervoll«, presste dieser hervor, starrte unverhohlen auf Lauras steile Brustwarzen, und neue Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


  Giuseppe würde ihn im Auge behalten. Die Aufmerksamkeit auf Laura zu lenken, bedeutete von sich selbst abzulenken und den Leuten ein Gesprächsthema zu geben. Von diesem Augenblick an kam Laura nicht mehr zum Ausruhen. Die Blicke der Frauen hätten sie am liebsten getötet, weil ihre Männer nur noch Augen für ihre nackten Brüste hatten. Gleichzeitig rissen sich die weiblichen Gäste jedoch darum, mit Giuseppe zu tanzen. Frauen, dachte er. Einerseits verdammen sie Laura für ihr schamlos-erotisches Auftreten, andererseits wären sie gerne an ihrer Stelle, von Männern umschwärmt wie Blüten von Schmetterlingen.


  Es war schon spät in der Nacht, als der Saal sich leerte, die letzten Gäste sich für die Einladung des neuen Hausherrn zu diesem Einweihungsfest bedankten und davon schwankten. Diener würden erst am frühen Morgen damit beginnen, aufzuräumen und zu putzen. Endlich war er mit Laura allein. Es war an der Zeit, ihre Lust und ihre Gefügigkeit erneut auf die Probe zu stellen. Wenn sie zu allem bereit war, in ihrer Lust gefangen, dann würde es auch keine Schwierigkeiten geben, dass sie ihm andernorts zur passenden Zeit zur Verfügung stand. Ihre freiwillige Hingabe war Grundvoraussetzung für das Gelingen des großen Plans.


  Mit zwei kräftigen Armbewegungen wischte Giuseppe die kostbaren Teller und Gläser von einem der Tische. Klirrend zerbrach das Geschirr. Scherben schlitterten über den Fußboden aus schwarzem und weißem Marmor. Laura schaute ihm kichernd zu. Ihre Augen waren leicht gerötet und glänzten von Übermüdung und Alkohol.


  Ihren Rock raffend, hob er sie hoch und setzte sie auf den Tisch. Sein hochsensibles Gehör erlaubte ihm, ihren Herzschlag zu hören, dumpf und aufgeregt wie ein Trommelwirbel. Mit festem Griff umfasste er ihre Brüste, beugte sich herunter und saugte so hart an ihrer Brustwarze, dass sie aufschrie, jedoch ohne Anstalten einer Gegenwehr zu zeigen. Gut so, auch das gehörte zu seiner Strategie, sollte sie doch keinen Verdacht schöpfen, wenn er sie in der Stunde ihrer Opferung ein wenig grober anfassen würde. Um sie in Sicherheit zu wiegen, fuhr er ein wenig sanfter fort, schob ihre Beine auseinander, während er seine Hose öffnete, spreizte ihre geschwollenen heißen Schamlippen und rieb sich an ihnen.


  »Ah, nimm mich«, stöhnte sie, und er stieß tief in sie hinein.


  Laura strampelte und keuchte vor Lust, dann schnellte ihr Kopf mit einem Aufschrei empor, als er ihren Rücken beugte, um ein wenig härter an ihrer Brustwarze zu saugen.


  Grinsend beugte er sich über sie, krallte seine Finger in ihre Haare, wobei sich ihre Frisur auflöste, und drückte ihren Kopf auf die Tischplatte herunter. »Du magst es doch ein bisschen härter, nicht wahr?«


  »Ja«, presste sie hervor.


  Wieder und wieder penetrierte er sie, klatschte mit seinem Unterleib gegen ihren und knetete zugleich ihre Brüste, während Laura vollkommen außer sich ihren Kopf hin- und herwarf, bis sie schreiend ihren Höhepunkt erreichte. Kurz hielt er inne und sie schauten sich tief in die Augen. Laura lächelte erschöpft. Dann begann er aufs Neue.


  »Nein«, stöhnte sie, »Nein, ich kann nicht mehr.«


  Aber er hörte nicht auf sie. Er fühlte es, sie wollte ihn bitten, nicht so hart zu sein, und vielleicht wunderte sie sich auch, dass er immer noch so erregt war. Fühlte sie, dass er kein Mensch war und daher über besondere Fähigkeiten verfügte? Nein, so wie er sie einschätzte, glaubte sie nicht an übersinnliche Dinge. Jedenfalls brachte sie kein Wort über die Lippen.


  In diesem intensiven, kompromisslosen Akt degradierte er sie zu seinem Eigentum. Nachdem er drei weitere Male tief zugestoßen hatte, kamen sie beide fast gleichzeitig, stöhnend, zuckend, in Schweiß gebadet.


  Giuseppe warf sich Laura wie einen Sack über seine Schulter und trug sie aus dem Saal in ihr Bett. Kraftlos und kichernd nahm Laura alles hin. Diese Nacht sollte für sie unvergesslich werden. Er würde sie als Nächstes mit Zärtlichkeit überhäufen, damit sie sich nicht auf einen bestimmten Ablauf einstellte. Alles sollte für sie zur Nebensächlichkeit werden, nur noch seine Berührungen sollten für sie von Bedeutung sein. Ohne nachzudenken oder etwas infrage zu stellen, sollte sie tun, was ihm gefiel.


  Mit einem zufriedenen Grollen machte er sich daran, sie zu entkleiden. Alles lief bestens.
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  Der Nephilim


  


  Kaum hatten Azaradeel und Leviathan sich auf einem Dach in der Nähe des Louvre getroffen, waren sie auch schon wieder in der Luft. Leviathan hatte seinen Freund gebeten, ihm eine Einschätzung der Situation zu geben. Als Engel erkannten sie am Firmament viel mehr als Menschen, ohne dass sie dafür ein mit vielen teuren Linsen ausgestattetes Fernrohr benötigten. Das war nicht nur eine Anhäufung unterschiedlich heller Sterne, die aufgrund ihrer scheinbaren visuellen Zusammengehörigkeit den Namen eines Sternbilds erhalten hatten. Es gab einige beunruhigende Veränderungen, die sich von Nacht zu Nacht klarer herauskristallisierten.


  »Wir sollten uns mal die alten Aufzeichnungen im Archivum Secretum Apostolicum Vaticanum anschauen, was meinst du?«, schlug Leviathan vor.


  »Hm, und was glaubst du, finden wir in den rund fünf-undachtzig Regalkilometern des vatikanischen Geheimarchivs? Eine Prophezeiung von Galileo Galilei oder Leonardo da Vinci, die uns verrät, was demnächst passiert?« Azaradeel schaute seinen Freund skeptisch an.


  »Na, von den beiden sicherlich nicht. Die waren viel zu wissenschaftlich unterwegs.«


  »Eben.«


  Leviathan schüttelte den Kopf, erwiderte jedoch nichts mehr. In der zentralen Sammelstelle wurden seit Jahrhunderten alle vom Heiligen Stuhl herausgegebenen Gesetze sowie die diplomatische Korrespondenz des Vatikans verwahrt. Allein die unvollständig inventarisierten Bestände des Archivs zählten 35.000 Bände. Keiner war in der Lage diese Schriften in kürzester Zeit zu sichten, nicht einmal zwei Engel, auch wenn sie in den vergangenen Jahrhunderten einiges davon unter die Lupe genommen hatten.


  »Wir können uns denken, was passiert. Wenn es den Dämonen gelingt, einige Nephilim aufzuspüren, ist nicht nur das Gleichgewicht der Kräfte auf der Erde in Gefahr.«


  »Du hast hoffentlich alle deine Sprösslinge gewarnt!«


  Blitzschnell zog Leviathan sein Schwert unter dem Mantel hervor und hielt es seinem Freund an die Kehle, der überrascht zusammenzuckte, jedoch nicht zurückwich. Die Drohung war eindeutig, dennoch vertraute Azaradeel ihm zu sehr, als dass er ernsthaft befürchtete, verletzt zu werden.


  »Wärst du nicht mein bester Freund, Azaradeel, du verdammter Narr …« Leviathan schnaubte. »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Oder hast du deine Tochter schon gefunden?«


  Azaradeel senkte den Blick. »Nein. Entschuldige. Ich habe eine Spur, mehr nicht.«


  Ohne weitere Worte zu verlieren, steckte sein Freund das Schwert wieder in die Scheide auf dem Rücken, dann erhob er sich in die Luft und Azaradeel folgte ihm. In wenigen Minuten hatten sie die Alpen überflogen und schwebten in einer unbeleuchteten Gasse Roms zu Boden.


  Unbemerkt drangen sie ins Allerheiligste des Vatikans ein. Sofort bemerkte Azaradeel, dass sie nicht alleine da waren. Als er zu seinem Schwert griff, legte Leviathan ihm die Hand auf den Arm. »Lass. Es ist alles in Ordnung.«


  Aus dem Halbdunkel trat ein junger Mann hervor.


  »Einer meiner Söhne«, stellte Leviathan vor.


  Die Männer gaben sich zur Begrüßung die Hand und musterten einander abschätzend. Die Ähnlichkeit zu Leviathan war unverkennbar. Sein Sohn stand ihm an Attraktivität in Nichts nach. Dasselbe edle Profil. Der kräftige Händedruck gefiel Azaradeel.


  »Hast du schon etwas gefunden?«, fragte Leviathan.


  »Ja, Dad. Hier. Ich bin schon seit rund vierzig Stunden hier. Dort drüben auf dem Tisch. Ich habe alles ausgebreitet, was interessant sein könnte.«


  »Und niemand hat dich bemerkt?«, fragte Azaradeel misstrauisch.


  »Alles, was er kann, hat er von mir gelernt. Abgesehen davon, dass er keine Flügel hat, ist er fast so gut wie wir.« Stolz klang in Leviathans Stimme mit. »Willst du mal mit ihm die Klinge kreuzen?«


  »Du hast ihm doch nicht etwa ein Engelsschwert besorgt?«


  Leviathans Miene sagte alles. Dies war ein Frevel ohnegleichen. Wo auch immer er dieses Schwert herhatte, es musste zuvor einem Engel gehört haben, vermutlich einem, der von den Dämonen besiegt worden war. Azaradeel befand, dass er Näheres dazu gar nicht hören wollte. Sein Freund war alt genug zu wissen, welches Risiko er damit einging.


  


  Die halbe Nacht verbrachten die Drei damit, gemeinsam die Schriften alter Propheten, Astrologen und Naturwissenschaftler zu studieren. Vom Gebrauch und den Jahrhunderten gezeichnete Folianten, wertvolle, brüchige Pergamente, aus Fragmenten bestehende Tontafeln. Es war eindeutig. Der Zeitpunkt näherte sich, der eine Wende einläuten und den Dämonen die Gelegenheit zu einer Revanche bieten würde. Nicht ein einziges Mal in den letzten Jahrhunderten war die Chance so groß gewesen, dass sie Erfolg hätten haben können.


  Bevor sie das Archiv verließen, räumten sie alles wieder auf. Azaradeel war beeindruckt davon, wie gelehrt Leviathans Sohn war. Ohne Schwierigkeiten las er die lateinisch oder altgriechisch verfassten Texte. Dieser Nephilim erwies sich als äußerst nützlicher Partner. Zielsicher hatte er Werke herausgesucht, deren Verfasser fachlich fundierte Meinungen zu der bevorstehenden Bedrohung hatten. Die Frage blieb offen, ob er auch stark und reaktionsschnell genug war, es mit einem Dämon aufzunehmen und sie in ihrem Kampf zu unterstützen.


  Wo, verdammt noch mal, würde der zu erwartende Kampf stattfinden? Das hatte nirgends in den Unterlagen gestanden. Azaradeel runzelte unzufrieden die Stirn.


  »Sag mal, hast du es noch nicht kapiert? Den Ort gab es damals noch nicht, als diese Schriften entstanden. Wo und wann hast du das letzte Mal Dämonen gebannt?« Leviathan hatte die nachdenkliche Miene seines Freundes richtig interpretiert. »Denk mal nach, aber ein bisschen schnell!«


  Für Azaradeel stand nun außer Frage, dass seine Tochter zwar noch lebte, aber zugleich in höchster Gefahr schwebte. »Bomarzo. Parco dei Mostri. Ich muss endlich Magdalena finden.«


  Leviathan räusperte sich. »Ich glaube, dazu kann er dir etwas sagen.« Sein Kopf ruckte nach rechts in Richtung seines Sohnes.


  Azaradeel hatte nicht hinterfragt, woher der Nephilim sein Wissen bezog. Ihn interessierte in diesem Augenblick ausschließlich, wo sich seine Tochter befand, und die Informationen, die er zu seiner Verblüffung erhielt, waren unglaublich präzise. Erst als er Rom bereits hinter sich gelassen hatte, fiel ihm ein, dass er immer noch nicht wusste, wie Leviathans Sohn hieß.
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  Nächtliche Überraschung



  Irgendetwas weckte Laura mitten in dieser Nacht auf. Ihr Körper fühlte sich schwer an, fast wie zerschlagen, und sie benötigte einige Sekunden, um sich zu erinnern. Ach ja, der Ball. Hatte sie das geträumt oder war das alles wirklich passiert? Du lieber Himmel, das darf ich nie jemandem erzählen, wie ich mich benommen habe. Halb nackt, schamlos. Am Schluss war es ihr schon fast normal erschienen.


  Auch die Erinnerung an den Sex mit Giuseppe weckte zwiespältige Gefühle in ihr. Einerseits hatte sie noch nie so etwas Aufregendes erlebt, andererseits war er phasenweise ziemlich grob zu ihr gewesen. Unglaublich, dass sie dies erregt hatte und dass sie keine Sekunde gezögert hatte, sich ihm an einem Ort hinzugeben, an dem jederzeit einer der Gäste oder das Personal auftauchen konnte.


  »Giuseppe?«, murmelte sie noch halb verschlafen und tastete mit der Hand neben sich. Aber in dem zerwühlten Bett lag nur sie allein. Sich die Augen reibend, setzte Laura sich auf und horchte.


  »Giuseppe?«


  Laura blinzelte. Die Vorhänge waren vorgezogen und hielten das Morgenlicht zurück. Dennoch war da ein Licht. Wahrscheinlich war Giuseppe aufgestanden und nach nebenan gegangen, weil er nicht mehr schlafen konnte. Sie würde nachsehen und ihn ins Bett zurückholen. Laura lächelte. Das sollte ihr nicht allzu schwer fallen. Allerdings war ihr ein wenig kalt. Sie kniff die Augen auf der Suche nach etwas zum Überziehen zusammen und entdeckte über einem Stuhl ein seidenes, leichtes Nachthemd. Besser als nichts. Dann tappste sie leise zur Tür, die vom Schlafzimmer in den großzügigen Wohnraum führte, um Giuseppe zu überraschen. In der nächsten Sekunde riss sie die Augen weit auf und war hellwach. Das Licht kam aus der Zimmerecke, in der ein antiker Sessel stand.


  Lauras Puls begann zu rasen. Brannte der Sessel lichterloh? Aber das Licht war zu kalt, es gab auch keine züngelnden Flammen und es war keine Hitze spürbar. Jetzt wurde das Licht schnell heller und heller, steigerte sich zu einem geradezu mystischen Strahlen. Lauras Augen begannen zu tränen und sie rieb sich noch einmal über die Lider.


  »Giuseppe?«


  Bestimmt träumte sie, obgleich sich das Pulsieren ihres Blutes in der Halsschlagader äußerst real anfühlte. Ihr Atem stockte, als sie auf einmal etwas erkannte. Mittendrin in diesem Licht saß ein Mann. Aber dieser Mann war nicht ihr Geliebter.


  Erschrocken wich Laura einen Schritt zurück und wurde zugleich gewahr, dass sie mit Nichts als diesem dünnen Nachthemd bekleidet war.


  »Beruhige dich, Laura. Dir wird nichts geschehen.«


  Lauras Bewusstsein checkte sekundenschnell die Situation ab. War er einer der Gäste und heimlich im Schloss verblieben, weil ihn ihr freizügiges Benehmen angemacht hatte? Jedoch erinnerte sie sich nicht daran, sein Gesicht unter den Gästen gesehen zu haben? Wenn er sich an ihr vergehen wollte, hätte er sich wohl längst auf sie gestürzt oder sie im Schlaf ans Bett gefesselt. Und wie machte er das mit dem Licht?


  »Giuseppe!«, gellte ihr Hilfeschrei von den Wänden wieder. Noch lieber wäre sie fortgelaufen, aber sie war sicher, dass der Kerl schneller sein würde als sie.


  »Der Conte hat nicht damit gerechnet, dass du vor dem Morgen aufwachst, so wie er dich rangenommen hat.« Sarkasmus schwang in der Stimme des Fremden mit. »Er ist fort. Setz dich, M–, ähm, Laura«, forderte er und wie paralysiert gehorchte sie, und nahm auf dem Stuhl Platz, der sich wie von Zauberhand dirigiert auf sie zu bewegte.


  Das passierte alles überhaupt nicht. Das war ein eigenartiger Traum, und wenn sie aufwachte, wäre alles vorbei. Der Adrenalinstoß in ihren Adern war enorm. In ihren Ohren rauschte und dröhnte es beängstigend. Dennoch verstand sie jedes einzelne Wort, das der Fremde von sich gab, mit einer tiefen vibrierenden Stimme, die so gar nicht zu dieser Situation passte.


  »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden.«


  Nur reden? Das Strahlen wurde noch intensiver. Ihre Augen tränten noch mehr. Zwischen den halb geschlossenen Lidern erkannte sie lediglich, dass der Mann mit lässig übereinandergeschlagenen Beinen in dem Sessel saß, die Hände auf den Armlehnen ausgestreckt, zwei breite silberne Ringe an der linken. Auffällig waren seine langen Finger, mit perfekt gepflegten, kurz geschnittenen Fingernägeln. Die kontrollierte und zugleich bequeme Haltung verriet keinerlei Anspannung.


  An Attraktivität mangelte es dem Eindringling mitnichten. Er trug eine eng anliegende leicht abgewetzte schwarze Lederhose, ein dunkles Hemd, darüber einen schwarzen Ledermantel, staubige und von Abnutzungsspuren gezeichnete Bikerboots, war schlank und vermutlich dennoch muskulös. So genau ließ sich das aufgrund des langen Mantels nicht bestimmen.


  Das alles stand in hartem Kontrast zu seiner auffallend hellen, fast elfenbeinfarbenen Haut, aus der die braunen Augen wie zwei dunkle Knöpfe hervortraten. Seine Gesichtszüge waren energisch, beinahe ein wenig verbittert, auf jeden Fall war seine Miene ernst. Der schmale Oberlippenbart über den weich geschwungenen Lippen stand ihm gut und gab seinem Gesicht etwas Verwegenes. Er erinnerte Laura an einen Freibeuter, den Erol Flynn in einem uralten Schwarz-weiß-Streifen spielte. Ihre Mutter hatte diesen Film geliebt.


  Eine kurze Erinnerung blitzte in Lauras Gedächtnis auf, ein Déjà-vu seines Konterfeis. Es war mehr als Einbildung. Eine Verwechslung war ausgeschlossen. Wo verdammt war ihr dieser Kerl schon mal begegnet? Bestimmt nicht in einem Modemagazin. Die vage Erinnerung war zu real und wirkte so greifbar, als müsse ihr jede Sekunde einfallen, woher sie ihn kannte. So viel zu der Idee, dass sie nur träumte. Nein, dies geschah wirklich. Ein Frösteln erfasste sie. War er am Ende der Mörder ihrer Mutter und sie war ihm im Treppenhaus begegnet? Sie hielt kurz den Atem an. Nein.


  Die dunklen, kurz geschnittenen Haare passten zu seiner männlich-herben Ausstrahlung. Brutal sah er jedoch nicht aus, im Gegenteil, im höchsten Maße anziehend. Aber sagte man nicht auch, dass diejenigen, die am harmlosesten wirkten, oft die Gefährlichsten waren? Seine weich geschwungen Lippen wurden von einem dezenten Oberlippenbart geziert. Vielleicht war das alles nur Tarnung.


  »Wie kommen Sie hier rein?«, stieß Laura hervor, von der Hoffnung beseelt, dass Giuseppe nicht weit weg war und sie bald aus dieser Situation erretten würde. Sie fühlte sich hilflos, was durch ihre spärliche Bekleidung noch verstärkt wurde.


  »Nicht durch die Eingangstür, wie du richtig vermutest, Laura«, erwiderte der Fremde außergewöhnlich ruhig und sanft. »Mein Name ist Azaradeel und ich bin ein Engel. Fenster und Türen sind für mich grundsätzlich kein Hindernis, verschlossen oder nicht.«


  Oh Gott, dachte Laura. Ich habe es mit einem Psychopathen zu tun. Und nun? War er unter den Gästen gewesen und sie hatte ihn dort gesehen? Mit aller Kraft kämpfte sie gegen die aufsteigende Panik an, um einen klaren Kopf zu behalten.


  Als der Mann, der sich Azaradeel nannte, ruckartig aufstand, zuckte sie zusammen. Es war nicht möglich aufzuspringen. Ihre Glieder waren wie gelähmt. Ohne den Blick von ihr zu lassen, kam er näher. Das Besondere dabei war, dass das Licht ihn auf mystische Weise bei jedem Schritt umgab, ohne dass Laura erkannte, wie er das machte. Vielleicht waren im Rückenbereich des knöchellangen Ledermantels LEDs versteckt und über ein Kabel in seinem Ärmel war es ihm möglich, diese nach Belieben zu dimmen? Auf jeden Fall war es ein raffinierter Trick. Ein alberner Trick! Was bezweckte er damit? Als wüsste er, was sie dachte, schmunzelte er vor sich hin.


  »Was wollen Sie von mir? Ich habe nur wenig Bargeld da und Wertgegenstände besitze ich nicht. Außerdem – ist mein Mann jeden Augenblick zurück. Und er ist wahnsinnig eifersüchtig – und stark.« Unruhig rutschte Laura auf dem Stuhl hin und her.


  »Der ist im Augenblick weit weg, und er ist auch nicht dein Mann«, erwiderte Azaradeel spöttisch. »Nur dein Liebhaber und nicht einmal der Beste.«


  Fieberhaft versuchte Laura sich eine Verteidigungsstrategie zurechtzulegen. Knie hochziehen und ab damit in seine Eier, wenn er ihr zu nahe kam. Aber würde sie das auch hinkriegen? Oder doch besser die Hände vorschnellen lassen und ihm die Finger in die Augen rammen?


  »Hör auf, dir deinen hübschen Kopf zu zerbrechen. Ich bin kein Psychopath und ich bin auch nicht hier, um dich zu vergewaltigen oder zu ermorden. Ich bin wirklich ein Engel, wenn auch ein Gefallener, und du wirst das bald akzeptieren.«


  Sein Lächeln war vollkommen natürlich und freundlich, seine Stimme warm und angenehm. Es war beinahe beruhigend. Na, wenigstens war er ein netter Psychopath. Klar, dass er sein Vorhaben leugnete, das sprach für eine gewisse Intelligenz. Vielleicht sollte sie auf diesen Blödsinn erst einmal eingehen und Zeit gewinnen. Dann würde ihr auch ein Ausweg einfallen oder Giuseppe endlich auftauchen.


  »Na gut, gehen wir mal davon aus, Sie sind wirklich ein gefallener Engel, Herr –?«


  »Azaradeel«, half er ihr lächelnd auf die Sprünge.


  »Ein eigenwilliger Name.«


  Azaradeel runzelte die Stirn. »Du kennst dich nicht besonders gut in deiner Religion aus, oder?«


  Woher nahm er das Recht, sie ständig zu duzen? Wie du mir, so ich dir! »Wenn du es genau wissen willst: ich bin Atheistin. Überzeugte Atheistin«, antwortete sie bissig. »Aber was hat das mit deinem Namen zu tun?«


  Er hob seine rechte Hand und drohte ihr wie einem kleinen Kind mit dem Zeigefinger. »Nicht lügen, Laura. Deine Mutter hat dich katholisch erzogen und tief in deinem Inneren bist du gläubig, du musst es nur zulassen.«


  Was hatte er mit ihrer Mutter zu tun? Hatte er Mama mal besucht, hatte sie ihn dort gesehen? Oder war das auch nur wieder eine geschickt konstruierte Behauptung? »Und selbst wenn. Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«


  »Mehr als du denkst. Aber schön der Reihe nach. Also – was weißt du über gefallene Engel? Denk nach.« Es war unmöglich, seinem Blick auszuweichen. Unverwandt starrte er ihr von oben herab in die Augen, als würde er ihre fraulichen Reize überhaupt nicht wahrnehmen, sondern wäre nur daran interessiert, ihre Gedanken zu kontrollieren.


  Verdammt.


  Laura schnaubte. Die Situation begann sie inzwischen mehr zu langweilen als zu ängstigen. Warum kam er nicht endlich zum Kern der Sache? Vielleicht sollte sie schreien? Aber die Angestellten einschließlich des Butlers hatten ihre Zimmer ganz am anderen Ende des Gebäudes, in einem Seitentrakt. Es würde sie also wahrscheinlich niemand hören.


  »Ich warte, Laura.«


  Mit gelangweilter Stimme gab sie ihm Antwort. »Luzifer ist der Anführer der gefallenen Engel. Wie die anderen heißen? Keine Ahnung. Und ich weiß auch nicht, warum ihr aus dem Himmel abgehauen seid.«


  Azaradeel gab ein halbwegs zufrieden klingendes Grunzen von sich. »Wenigstens etwas. Wobei ich mich von Luzifer distanziere, aber das ist im Augenblick unwichtig.«


  »Aha.« Sie würde ihn hinhalten und ermüden, indem sie Interesse bekundete. »Und – wie viele von euch gefallenen Engeln gibt es?«


  »Zweihundert.«


  Laura begann, glucksend zu lachen. »So viele? Wow. Wie viele sind denn dann im Himmel übrig geblieben, die noch Gutes tun und Hosianna singen?«, entfuhr es ihr.


  »Hunderttausende.«


  »Na, das muss ja ein ganz schönes Gedränge und Getöse im Himmel sein. Kein Wunder, dass ihr euch abgesetzt habt. Selbst im Himmel geht wohl mal der Platz aus.«


  »Du solltest dich darüber nicht lustig machen.«


  Laura musterte sein Gesicht. Er war nicht wirklich verärgert, sondern wirkte eher traurig. Wie weit durfte sie gehen? Wie sehr durfte man einen Psychopathen in die Enge treiben? Sie wusste immer noch nicht, wie sie ihm entkommen würde.


  »Ich glaube nicht an diesen Blödsinn. Das sind Märchen für Erwachsene und entstammen einer Zeit, als das Volk zu ungebildet war, um zu lesen und zu denken.«


  »Da liegst du völlig falsch.«


  Es war bestimmt nicht klug, den Kerl zu provozieren, aber sie konnte nicht anders. Es war einfach zu lächerlich, was er hier abzog. »Okay, was hast du denn angestellt, Azaradeel, dass man dich aus dem Himmel geworfen hat?«


  Er sah mit ernster Miene auf sie herab.


  Seine Nähe war bedrohlich. Würde er nun doch über sie herfallen oder sie schlagen? Instinktiv und zur Abwehr bereit ballte sie ihre Hände zu Fäusten.


  »Man hat mich nicht rausgeworfen. Uns war tatsächlich langweilig. Immer nur singen, beten, herumschweben und von oben dem abwechslungsreichen Treiben auf der Erde zusehen, das ist ziemlich frustrierend. Es gab so hübsche Menschenkinder hier unten. Ich wollte unbedingt auch eine Frau haben, auch lieben dürfen. Und meine Gene weitergeben, mit der Frau meines Herzens ein Kind zeugen.«


  Au weh, jetzt war die Sache klar. Dieser Poet der Liebe wollte mit ihr ein Kind zeugen. Scheiße.


  Er schüttelte den Kopf. »Falsch kombiniert, Sherlock Holmes. Ich will kein Kind von dir. Ich habe schon ein Kind.«


  Laura fröstelte. Sein Blick fixierte sie, als würde er in ihren Kopf eindringen. Es gelang ihr nicht, sich aus diesem Bann zu lösen. Zu allem Überfluss wurde das Strahlen nun noch heller und sie blinzelte, bis sie sich daran gewöhnt hatte. Merkwürdig, eigentlich kam das Licht gar nicht hinter seinem Rücken hervor. Es umrahmte seine Haare, drang aus dem Kragen, aus den Ärmeln, aus den Hosenbeinen. Und es sah fast aus, als würde es seine Kleidung durchdringen.


  »Ich werde dir beweisen, dass ich ein Engel bin. Frag mich etwas, was nur du wissen kannst, und deine verstorbene Mutter, Gott hab sie selig.«


  War da eben ein bedauernder Unterton in seiner Stimme gewesen, oder hatte sie sich verhört? Laura runzelte die Stirn. Hatte er etwa wirklich ihre Mutter gekannt? Aber woher wusste er, wer sie war und vor allem: wie hatte er sie hier gefunden? Außer Nina und Theo hatte keiner Kenntnis von ihrer Reise. Und Dominic.


  »Tu es! Was weiß niemand, außer deiner Mutter und dir?«


  Laura zuckte unter seinem strengen Ton zusammen. Geduld war wohl nicht seine Stärke. »Also gut, meinetwegen. Aber ich muss erst darüber nachdenken.«


  Laura atmete auf, als er einen Schritt zurück trat, und dann anfing, hin und her zu gehen, während sie überlegte. Eigentlich war sie gar nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen und über eine solche Frage nachzudenken. Sie folgte ihm mit den Augen, bis er sich mit verschränkten Armen gegen eine antike Kommode lehnte und dort auf ihre Antwort wartete. Seine Miene war vollkommen ausdruckslos.


  Also gut. In letzter Zeit war so viel geschehen, und es gab so viele unbeantwortete Fragen, die auch dieser Schlauberger nicht würde beantworten können, nicht einmal dann, wenn er ihre Mutter gekannt hatte. Am besten, sie ging auf dieses Spiel ein und gewann Zeit. Sie würde ihm die schwierigste aller Fragen stellen, nämlich jene, die sie im Augenblick am meisten bewegte.


  »Okay, du Alleswisser. Mein Vater war Karl Dennerwein. In meiner Geburtsurkunde steht jedoch Vater unbekannt. Was fällt dir dazu ein?«


  Azaradeels Miene entspannte sich und ein Lächeln zuckte über seine Lippen. »Sie hat es dir nicht erzählt, ganz so, wie sie es mir zu deinem Schutz versprochen hat. Das ist gut.«


  Was meinte er denn damit?


  »Was hat deine Mutter dazu gesagt? Du hast sie doch bestimmt gefragt.«


  Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals und Laura schluckte, um Haltung bemüht. »Ich hab das nicht gewusst. Meine Mutter wurde vor Kurzem ermordet und ich …«


  Ihre Augen nahmen die Bewegung nicht wahr, so schnell hatte er seinen Platz verlassen, war auf einem Knie vor ihr niedergegangen und packte sie mit festem Griff an den Oberarmen. Was hatte sie denn Schlimmes gesagt? Seine Miene war von innerem Schmerz verzerrt und sie fürchtete ernsthaft um ihr Leben.


  »Sag das noch einmal.« Seine Lippen bebten und in seiner Stimme war plötzlich ein heiserer Unterton, der zuvor noch nicht da gewesen war.


  Ihre Hände klammerten sich angstvoll an den Armlehnen fest.


  »Meine Mutter wurde vor Kurzem ermordet.«


  »Weiter«, flüsterte er.


  Was hatte sie ihm erzählen wollen? Ihr Gehirn war wie leer geblasen. Ach ja. »Ich erhielt einen Schlüssel – zu einem Bankschließfach. Zwischen den Unterlagen befand sich meine Geburtsurkunde«, brachte Laura stockend hervor, während sich sein Griff lockerte. »Alles stimmte, bis auf die Zeile, wo der Name meines Vaters stehen müsste. Dort war unbekannt eingetragen.«


  Seine Hände ließen sie los und er setzte sich vor ihr auf den Boden, sprachlos und sichtlich erschüttert. Das Licht, das ihn umgeben hatte, war erloschen und es war plötzlich stockfinster im Raum.
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  Plötzlich Vater und Tochter



  Mittlerweile war Azaradeel aufgestanden und zum Sessel zurückgekehrt. Seine Haltung wirkte zusammengesunken und seine Miene sehr nachdenklich. Das seltsame Leuchten hatte wieder eingesetzt.


  Lauras Anspannung hatte nachgelassen und sie wartete darauf, dass er als Erster das Wort ergriff. Als er vor ihr herabgesunken war, sichtlich erschüttert, hatte er ihr spontan leidgetan. Was hatte ihn so sehr aus der Fassung gebracht?


  »Du glaubst mir nicht«, stellte er nüchtern fest.


  »Was meinst du?«


  »Dass ich ein Engel bin.«


  Es war an der Zeit, das Psychopathenspiel zu beenden. Diesen Blödsinn sollte er jemand anderem erzählen. Ihr Mitleid schlug in Verärgerung um.


  »Und du hast meine Frage nicht beantwortet, du Schlauberger«, gab sie zurück. »Wer ist denn nun mein Vater? Wenn du ein Engel bist, dann müsstest du allwissend genug sein, das zu beantworten. Also, gib mir ein paar stichhaltige Argumente, damit ich dir glauben kann.«


  Vermutlich würde seine Stimmung nun umschlagen. Sie sollte auf alles gefasst sein, einen Wutausbruch, einen Angriff. Aber ihr Spott veranlasste ihn lediglich, sie mit einem Lächeln zu mustern.


  »Du hast eine außergewöhnliche Sprachbegabung. Weil du die Tochter eines Engels bist. Wir sprechen alle Sprachen dieser Welt und geben die Anlage dazu an unsere Kinder weiter.«


  Schön ausgedacht. Aber so leicht war sie nicht zu beeindrucken. Die Information über ihre Sprachkenntnisse konnte er irgendwoher haben.


  »Du willst Beweise, Laura? Die kann ich dir geben, und dann wirst du begreifen, dass die Sintflut viel mehr als ein Märchen für Erwachsene ist.«


  Wie kam er denn jetzt ausgerechnet auf die Geschichte von der Sintflut?


  »Du hast eine Scheißangst vor dem Wasser. Während es andere Kinder in deinem Alter im Sommer an Badeseen und in Schwimmbäder zog, hast du Ausreden erfunden, um nicht mitzugehen. Du fährst nie ans Meer oder an einen regionalen Badesee, du steigst nicht einmal in eine Badewanne, aus Angst darin auszurutschen und zu ertrinken, und du würdest aus demselben Grund niemals ein Boot betreten.«


  Sprachlos starrte Laura ihn an und es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Alles, was er gesagt hatte, stimmte. Ihre Angst vor Wasser war mit klaustrophobischen Panikattacken vergleichbar. Mit Schrecken erinnerte sie sich an den Sportunterricht im Schwimmbad, als sie schwimmen und tauchen lernen sollte. Die blau glitzernde Wasseroberfläche schnürte ihr den Hals zu. Vergeblich schnappte sie nach Luft. Das Becken und die darin planschenden und schreienden Kinder verschwammen vor ihren Augen. Ihren Klassenkameraden und ihrer Lehrerin jagte sie einen gehörigen Schrecken ein, als sie nach Luft ringend zu Boden stürzte. Es blieb keine Ausnahme. Beim nächsten und übernächsten Mal geschah dasselbe, und ihre Lehrerin vermutete, dass Laura sich einfach nur vor dem Tauchen und der Sportnote drücken wolle. Dem Einfühlungsvermögen ihrer Mutter und deren Überredungskunst verdankte sie, dass der Kinderarzt Laura per Attest vom Schwimmunterricht befreite. Die Angst war auch in den Jahren danach nicht geringer geworden und befiel sie, sobald sie mit mehr als nur einer Badewanne voll Wasser konfrontiert wurde.


  »Und weiter?«, stieß sie neugierig geworden hervor.


  »Alle Nephilim haben instinktiv Angst vor zu viel Wasser und trauen sich daher nicht rein, um schwimmen zu lernen. Da bist du keine Ausnahme. Das liegt euch Engelskindern in den Genen. Euer Unterbewusstsein warnt euch vor einer neuerlichen Sintflut.«


  Engelskinder? Er glaubte wirklich an diesen Unsinn. Und das Argument mit der Sintflut war gewiss die dämlichste, aber zugleich fantasievollste Erklärung, die sie je gehört hatte. Am liebsten hätte sie laut darüber gelacht und ihm ins Gesicht geschmettert, dass er sie endlich in Ruhe lassen solle – aber es gab ein Bild in ihrem Kopf, das in diesem Moment konkretere Formen annahm. Ein Bild, das sie nur aus den Träumen kannte, die sie vor allem in ihrer Jugend geängstigt hatten und nun nur noch selten auftraten. Ein Bild mit sturmgepeitschten Wellen, schreienden Menschen, ums Leben ringenden Ertrinkenden. Es schien, als würde ihr Blut mit jeder Sekunde langsamer durch ihre Adern fließen, bis es völlig zum Stillstand kommen würde, im kalten Wasser zu tiefroten Strängen gefroren. Wie seinerzeit im Schwimmbad fühlte Laura sich einer Ohnmacht nahe.


  Zuerst war es nur ein Summen, das Azaradeel von sich gab. Dann ging dieses Summen in ein Lied über, in einer fremden Sprache gesungen. Seine Singstimme war voller Volumen und jeder Ton saß perfekt. Es war eine ungewöhnliche Melodie, die sich auf sanfte Weise in die Höhe schwang. Sphärisch, geheimnisvoll und ergreifend.


  In Lauras Kopf machte es Klick, als hätte er damit einen Schalter umgelegt. Sie wollte es nicht glauben, das Lied war ihr fremd, und dennoch wusste sie zugleich, dass sie dieses Lied sehr wohl kannte. Dieser Zwiespalt war äußerst verwirrend. Wenn sie es schon mal gehört hatte, so fragte sie sich, wann und wo sollte das gewesen sein? Nicht von ihrer Mutter, nicht im Radio. Sie ahnte, was Azaradeel ihr damit sagen wollte, aber sie wollte es nicht hören. Das war Unfug, das konnte nicht sein. Dieser Typ war verrückt, absolut durchgeknallt.


  Und wenn doch alles wahr wäre, was er ihr erzählt hatte? Es war zum Haare raufen. Diese Melodie raubte ihr den letzten Nerv, ging ihr durch und durch. Er sollte damit aufhören! Was sollte dieser theatralische Auftritt mit dem Licht und das ganze Getue mit der Engelsgeschichte, wenn er wirklich – ihr Vater war? Oh nein, wahrscheinlich war er aus einer psychiatrischen Anstalt ausgebrochen. Was sollte sie glauben? Welche Wahrheit gab es? Denn wenn das so wäre, dann müsste es ja mittlerweile Millionen Nachfahren von Engelskindern geben, von den anderen Gefallenen. Was er wohl darauf antworten würde, dieser Irre?


  Azaradeel antwortete ihr, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Unsere Kinder und Kindeskinder wurden alle von der Sintflut dahingerafft. Du kennst die Geschichte der Arche Noah? Das war die göttliche Korrektur. Die Nephilim und ihre Nachkommen mussten sterben, weil Gott es den Engeln nicht erlaubt hatte, auf Erden zu wandeln und sich zu vermehren.« Er schnaubte, als wäre er darüber immer noch wütend.


  »Die Sintflut? Also bitte! Nun mach dich mal nicht lächerlich. Das ist doch nur eine Geschichte aus der Bibel, niedergeschrieben von Männern, die solche Gleichnisse als Druckmittel verwendeten, um die Menschen zu unterdrücken. Ohne Bildung war das Volk doch gar nicht in der Lage, Naturphänomene als solche zu bewerten, und mehr war auch die Sintflut nicht.«


  Wenn Blicke töten könnten. Azaradeel widersprach ihr nicht, sondern sah sie nur schweigend, aber mit einem solch strafenden Blick an, dass es Laura schwerfiel, mit innerem Trotz diesem standzuhalten.


  »Danach gab es nur noch selten solche Kinder. Keiner von uns wollte mehr zusehen müssen, wie sein eigenes Fleisch und Blut sterben muss.«


  »Ach, und meine Mutter hat dir den Kopf verdreht und deswegen bist du das Risiko eingegangen?« Laura verzog spöttisch den Mund. Wann beendete er diese Farce endlich und sagte ihr, was er wirklich von ihr wollte?


  »Begreif es endlich, Laura. Ich bin ein Engel, ein gefallener Engel. Das Zusammentreffen mit deiner Mutter war für mich ein Moment vollkommenen Glücks. Zu gerne hätte ich mit ihr zusammengelebt, aber das wäre zu gefährlich gewesen. Und dann ist sie schwanger geworden und hat sich darüber so sehr gefreut.«


  »Ach, und du nicht?«


  Azaradeel gab einen tiefen Seufzer von sich. »Doch. Aber ich durfte nicht bei euch bleiben. Meine Anwesenheit wäre irgendwann einem Dämon aufgefallen, und damit wärt ihr beiden, deine Mutter und du, in Lebensgefahr gewesen.«


  Dämonen? Das wurde ja immer noch abenteuerlicher. Er sollte seine Fantasien in einem Roman bündeln. Oh nein, Laura durchzuckte ein beängstigender Gedanke. War ihre Mutter etwa von einem Dämon ermordet worden? Ach was, es gibt keine Dämonen. Aber vielleicht hat er Mama ja wirklich gekannt.


  »Gib es doch einfach zu, du warst geil und hast sie zu einem One-Night-Stand verführt.«


  Darauf erwiderte er nichts. Nur seine gekränkte Miene drückte aus, dass ihn ihre Worte verletzten. Anstelle einer Rechtfertigung stand er auf, ließ seinen schweren Ledermantel von den Schultern gleiten und auf den Boden fallen. Es wurde in diesem Moment so hell, dass Laura schützend die Hand über ihre Augen hob und den Kopf spontan abwendete, doch ihre Neugierde siegte. Blinzelnd schaute sie ihn an und staunte.


  Hinter Azaradeels Rücken erhoben sich riesige Flügel, blauschwarz wie von einem Raben, und von ihren Rändern ging dieses überirdische gleißende Strahlen aus. Es sah unbeschreiblich mystisch aus. Der Engel selbst wurde davon völlig in eine Aura des Lichts getaucht und war nur noch schemenhaft zu erkennen, wie weich gezeichnet.


  Laura hätte nicht beschreiben können, wie diese Flügel exakt aussahen. Sie waren nicht aus Federn und auch nicht von Schuppen bedeckt, weder fest noch luftig. Sie waren – wie aus einer anderen, fremden Materie. Leicht transparent wie Organza und doch voller Volumen, dabei mit einem Glitter auf der Oberfläche, der auf der tiefschwarzen Fläche wie Tausende winzigster Diamanten schimmerte. Dazu dieses rundum fantastische Leuchten, mit einem Flirren wie Luft über heißem Asphalt. Nein, Laura hätte nicht wirklich beschreiben können, was sie sah. Es war – beeindruckend und verschlug ihr die Sprache.


  Azaradeels Stimme war dunkel und die Luft vibrierte unter seinen Worten. »Sieh – ich trage dasselbe Mal wie du.«


  Mit einem Ruck zog er das schwarze T-Shirt mit dem Emblem einer Hardrock Band über den Kopf. Im Rückenbereich klaffte eine riesige Lücke für die Flügel. Der Zeigefinger seiner linken Hand deutete auf das Muttermal, das sich auf seiner rechten Schulter befand. Laura hatte sich über das hässliche Ding auf ihrer Haut immer geärgert und sich vorgenommen, es eines Tages entfernen zu lassen. Dabei wäre es so viel einfacher gewesen, dies schon im Kleinkindalter zu machen, wie sie inzwischen in Erfahrung gebracht hatte. Jetzt wusste sie, warum ihre Mutter es ihr immer schöngeredet hatte.


  »Zufrieden? Glaubst du mir jetzt?«


  »Ja«, hauchte Laura benommen. Es war nicht zu fassen, dass dieser durchgeknallte Typ ihr Vater sein sollte. Er war so ganz anders als Karl, und so ganz anders, als sie sich einen Vater vorstellte.


  Ihre Augen tränten.


  Azaradeel lächelte. »Zu hell?«


  »Viel zu hell«, stöhnte sie.


  Die Helligkeit nahm langsam ab und Laura traute sich, Azaradeel genauer zu mustern. Die Ähnlichkeit und Position seines Muttermals mit ihrem war frappierend. Seine Brust war breit, sein Bauch ein Waschbrett, seine Oberarme muskulös. Mit einem Wort: überirdisch.


  Azaradeel streckte seine kräftigen Arme nach ihr aus und ihr Körper unterlag nicht länger ihrem Willen. Laura stand auf, schmiegte sich in seine Arme, an seine Brust und fühlte die Energie, die von ihm ausging, als seine Arme sich fest um sie schlossen.
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  Ein Dämon unter Druck


  


  Verfluchte Nervensäge! Es passierte immer wieder und jedes Mal ärgerte Sariel sich aufs Neue. Nie würde er sich daran gewöhnen, dass Tumael zu den unpassendsten Zeitpunkten verlangte, dass er ihm Rapport erstattete. Laura würde zwar nicht erwachen, bevor er zurückkehrte, dafür war sie viel zu erschöpft in einen tiefen Schlaf gefallen. Dennoch wäre es ihm lieber, wenn er in ihrer Nähe verweilen könnte. Eine unerklärliche Unruhe quälte ihn, seit er den Palazzo mitten in der Nacht verlassen hatte.


  Laura war so betrunken und benommen gewesen, dass sie kaum mitbekommen hatte, wie er sie ausgezogen und gestreichelt hatte. Schnurrend wie ein Kätzchen hatte sie seine Zärtlichkeiten hingenommen, ein verklärtes Lächeln auf den rosigen Lippen. Schließlich hatte er sie ein letztes Mal genommen und ihr einen lang anhaltenden Orgasmus entlockt, nach dem sie sogleich in einen festen Schlaf gefallen war. Viel lieber hätte er es ihr so hart und kompromisslos besorgt, wie er es sonst mit den Nutten machte, die er ohne Vorspiel wie ein Hengst von hinten bestieg, bis sie vor Schmerz schrien. Je mehr sie litten und jammerten, wenn sie merkten, dass sie seiner Kraft nicht zu entkommen vermochten, desto zufriedener und erregter war er. Aber die Situation erforderte Fingerspitzengefühl, und deswegen überwand er seinen Widerwillen und gab sich ausnahmsweise einfühlsam und leidenschaftlich.


  Tumael kochte vor Wut. Die Kerzen flackerten bei jedem seiner Worte nervös auf, als würden sie erschrecken. »Wer hat dir erlaubt, so viel Geld in diese Aktion zu investieren? Bildest du dir ein, wir könnten das Geld mit Zauberei vermehren? Deine Einkäufe grenzen an Größenwahn!« Zwei seiner sechs Arme hatte er auf dem Rücken, zwei weitere vor der Brust verschränkt, als müsse er sie mühsam bändigen, um sich nicht an Sariel zu vergreifen. Das andere Paar Hände jedoch drehte so ungeduldig den Globus, dass dieser schlingerte und umzufallen drohte.


  Den Blick auf Tumaels Schuhe gerichtet, schaltete Sariels Gehör auf Durchzug. Zu vieles konnte während seiner Abwesenheit passieren und seine Bemühungen zunichtemachen. Nichts war sicher. Ein paar Ausgaben mehr, was spielte das schon für eine Rolle, wenn es darum ging, demnächst die Welt zu beherrschen? Frauen standen nun mal auf gut aussehende und zudem betuchte Männer. Bei aller Emanzipation strebten die meisten doch danach, von einem Mann versorgt zu werden, um sich ohne Einschränkungen der Aufzucht ihrer Kinder und einer erlebnisreichen Freizeit hingeben zu können. Mit Eigentum und einem schönen Wagen konnte man sie allemal beeindrucken. Sogar eine Frau wie Laura, die vorgab, solche Attribute abzulehnen. Das war folglich um einiges sicherer, als nur auf die eigene Attraktivität und die unwiderstehliche Anziehungskraft eines Dämons zu setzen.


  »Steht die Nephilim unter deinem Einfluss? Wird sie tun, was du ihr befiehlst?« Tumaels Fingernägel bremsten die Geschwindigkeit des Globusses ab. Unter dem dabei entstehenden Geräusch, das sehr dem Quietschen von Kreide auf einer Tafel ähnelte, zog Sariel ungewollt den Kopf ein.


  »Ja, Herr. Laura steht völlig unter meinem Einfluss. Sie frisst mir sozusagen aus der Hand.«


  »Wehe dir, wenn der Plan nicht gelingt«, knurrte Tumael. »Geh, und sei auf der Hut!«


  »Gewiss Herr«, versicherte Sariel, dann verließ er rückwärtsgehend mit gebeugtem Kopf den Saal.


  Am liebsten hätte er Tumael frech ins Gesicht geschleudert, wie satt er es hatte, sich von ihm wie einen Idioten behandeln zu lassen. Geduld, mein Freund. Deine Stunde wird kommen. Wenn er erst genügend Macht besaß, würde er ein paar Dämonen um sich scharen, die in seiner Schuld standen. Dann war selbst Tumael nicht mehr vor ihm sicher.


  Mit einem siegesgewissen Lächeln machte er sich auf den Rückweg.
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  Eine ungewöhnliche Wahrheit


  


  Das war die merkwürdigste Nacht in Lauras Leben. Sie hatte sich in die Bettdecke gewickelt und saß Azaradeel gegenüber, der wieder sein T-Shirt übergezogen und es sich in einem Sessel gemütlich gemacht hatte.


  Seit sie diese leuchtenden Flügel und das Muttermal gesehen und seit er sie liebevoll in seine Arme genommen hatte, kam sie nur noch schwer dagegen an, ihm diese schier unglaubliche Sache nicht abzunehmen: Er ist mein Vater. Okay. Aber ist er auch ein Engel? Sie hatte seine Energie gespürt, Gedanken waren von ihm zu ihr hinübergeflossen. Bilder, in denen sie ihn mit ihrer Mutter sah. Auf einmal fühlte sie eine innere Kraft, die vorher noch nicht da gewesen war. Trotzdem, einfach war es nicht. Ihr Verstand wollte Beweise. An Engel glaubte sie schon seit der Grundschulzeit nicht mehr. Falls er aber doch ein Engel wäre, so stellte sie sich diesen nicht in martialischer Lederkleidung vor. Und wieso waren seine Flügel schwarz statt weiß? So sehr ihr Verstand sich noch weigerte, das zu akzeptieren, ihr Gefühl glaubte ihm. Hoffentlich war sie nicht verrückt.


  »Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten«, beendete Azaradeel das Schweigen, das sie beide umgab, seit sie sich gesetzt hatten.


  Ganz kurz blitzte ein Bild vor Lauras innerem Auge auf. Azaradeel und ihre Mutter, dann war es schon wieder vorbei. Verdammt! Wenn ich mich nur erinnern könnte.


  »Wieso kommst du gerade jetzt zu mir?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich wollte ich mir wieder meinen Platz im Himmel zurückverdienen. Nachdem ich erlebt hatte, wie es hier auf der Erde zugeht, wie jeder Mensch auf seinen Vorteil bedacht ist, wie viel Missgunst und Hass es gibt, Unterdrückung, Kriege …«


  Was bitte, hatte das mit ihr zu tun? »Obwohl es im Himmel langweilig ist, willst du zurück? Also geh doch, was hält dich noch hier?«


  »Nirgends gibt es so viel Ruhe, Frieden und Geborgenheit wie im Himmel. Ich vermisse das. Der Herr sagte, wenn ich auf Erden genug Gutes getan hätte, würde er darüber nachdenken, mich wieder aufzunehmen.«


  Laura verstand. »Damit meinte er aber nicht, Frauen zu verführen und Kinder zu zeugen.«


  Er nickte. »Verstehst du jetzt, warum deine Mutter dir nichts von mir erzählt hat? Bestimmt möchtest du wissen, warum sie einen anderen Namen angenommen hat.«


  Treffer.


  »Eigentlich ganz einfach. Nachdem ich sie verlassen habe, hat sie versucht, sämtliche Spuren zu verwischen, um dich zu schützen. Sie hat sogar ein fingiertes Grab auf ihren wahren Namen anlegen lassen, damit man glaubt, sie wäre gestorben. Neue Namen, neue Wohnung, neue Existenz. Das ist ihr ziemlich gut gelungen.«


  »Bis vor Kurzem«, erwiderte Laura mit Bitterkeit in der Stimme. Ein Grab? Das war eine ziemlich gruselige Idee. »Dann ging es wohl auch nicht um das Geld, das sie in einem Schließfach versteckt hatte, sondern um mich?«


  Azaradeels Miene erstarrte.


  Laura winkte ab. »Das mit dem Geld ist nicht so wichtig. Kommen wir mal auf den Punkt. Ich will gar nicht wissen, wie du mich ausgerechnet hier gefunden hast. Viel mehr als das interessiert mich: warum jetzt? Warum erzählst du mir das alles, nachdem du so viele Jahre geschwiegen hast?«


  Azaradeel holte tief Luft.


  »Du bist in Gefahr. Der Conte Giuseppe Orsini ist nicht der, für den er sich ausgibt.«


  Seine Worte hatten die Wirkung eines elektrischen Stromschlags. Der Schmerz durchzuckte Laura vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Empfand sie für Giuseppe Liebe oder einfach nur Lust? Unwirsch schüttelte sie sich. »Wenn er kein Graf ist, wer ist er dann? Ein Heiratsschwindler?«


  »Schlimmer. In Wirklichkeit heißt er Sariel. Er ist einer der gefallenen Engel. Aber einer von denen, die sich Luzifer angeschlossen haben. Genauer gesagt also ein Dämon. Einer von jenen, die die Welt in Dunkelheit und Chaos stürzen, und Luzifer zum omnipotenten Herrscher machen wollen.«


  Das wurde ja immer verrückter. Ihr Liebhaber ein leibhaftiger Dämon?


  Ein kalter Schauer rieselte ihren Rücken hinunter. Gefallene Engel mit unterschiedlichen Zielen? Erst ein Engel-Vater, der um seine Rehabilitation kämpfte, und nun auch noch Dämonen, die den Weltuntergang anstrebten? Das war alles äußerst verwirrend und unglaubwürdig.


  »Hast du dich nie gewundert, dass er keinen Bauchnabel hat?«


  »Was?«


  Azaradeel zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Sag bloß, er hat einen?«


  »Ja, sicher.« Laura lachte amüsiert auf. »Den hat doch jeder.«


  Kopfschüttelnd stand er auf, zog das T-Shirt hoch, und den Hosenbund ein wenig herunter. »Engel haben keine Mutter, folglich auch keinen Bauchnabel. Nur Säugetiere, und zu denen gehört ja auch der Mensch, besitzen einen Nabel. Engel nicht.« Er zog sich wieder an und setzte sich. »Dann hat er sich operieren lassen, um nicht aufzufallen«, murmelte Azaradeel mehr zu sich selbst, als Laura eine Erklärung zu liefern. »Na, egal. Jedenfalls ist dein Liebhaber ein gefährlicher Dämon.«


  »Und was hat das alles nun mit mir zu tun?«, fragte sie mit belegter Stimme. In ihren Schläfen begann es zu pochen.


  »Es geht um den Parco dei Mostri. Das sind nicht einfach nur Steinskulpturen, die Fürst Vicino Orsini erschaffen ließ. In jeder dieser Gestalten, Formen, Tempel sind Dämonen gebannt, Laura. Machthungrige und gefährliche Dämonen, die damals wie heute dasselbe Ziel verfolgen. Orsini erhielt den Auftrag und die Pläne zur Anlage des Parks von einigen Engeln, die auf eine günstige Gelegenheit warteten, die Dämonen zu fangen und für immer in dem Vulkangestein einzusperren. Zum Wohle der Menschheit und vielleicht auch zur Begnadigung ihrer selbst. Einer dieser Engel war ich.«


  Laura platzte fast der Kopf. Es waren zu viele neue, zu viele unglaubliche Informationen, mit denen sie in dieser Nacht konfrontiert wurde.


  »Warum habt ihr die Dämonen denn nicht getötet, um ihre Pläne ein für allemal zunichtezumachen? Oder sind sie absolut unsterblich?«


  Azaradeel atmete tief ein und aus. »Wenn wir jemals zurück in den Himmel wollen, dürfen wir nicht töten. Es bleibt die Entscheidung des Allmächtigen, was mit ihnen im Laufe der Ewigkeit geschieht. Wir waren also in der Zwickmühle. Und deshalb haben wir die Dämonen mit einem Zauber in diesen Skulpturen eingeschlossen.«


  Laura spürte, wie ihre Arme eine Gänsehaut überzog. Falls es Gott tatsächlich gab, wieso hatte er nicht selbst eingegriffen? Fand er das alltägliche Schauspiel, das Menschen, Engel und Dämonen ihm lieferten, etwa unterhaltsam? Oder war er gar nicht so allmächtig, wie es hieß?


  »Nun, jedenfalls sind uns einige Dämonen entwischt«, fuhr Azaradeel fort, als hätte er ihre Gedanken diesmal nicht gelesen, »und diese arbeiten seitdem an der Lösung, um ihresgleichen zu befreien. Dazu muss eine günstige Sternenkonstellation vorliegen, der wir uns gerade nähern, und dann brauchen sie noch Blut. Das Blut eines Nephilim. Sariel wird versuchen, sich …«


  »Also Giuseppe?«


  »Ja, dein Giuseppe heißt in Wirklichkeit Sariel. Er wird dich zum Altar im Monstermaul locken, was ihm nicht schwerfallen dürfte, und dann wird er dich darauf opfern. Denn es heißt, nur das Blut eines der Engel, die die Dämonen eingeschlossen haben, oder das Blut eines ihrer Nachkommen ist geeignet, die Felsen zu sprengen und die Dämonen aus dem Gestein zu entlassen.«


  Laura schwindelte.


  »Die Vereinigung mit dem Dämon darf jedoch nicht erzwungen werden. Im Blut sollen so viele Endorphine wie möglich sein. Unter Druck wäre dein Blut voller Adrenalin und das würde ihren Erfolg gefährden. Nur deshalb also gibt sich der Dämon so viel Mühe, hat sich über seinen angeblichen Jugendfreund auf der Hochzeit deiner Freundin in dein Leben geschlichen, und sich so sehr ins Zeug gelegt, dich zu beeindrucken.«


  Dabei stand sie noch nicht einmal auf diese Typen, die mit ihrem Besitz angaben. Wäre Giuseppe nicht so verdammt attraktiv und unterhaltsam und unwiderstehlich gewesen … Laura stöhnte auf. Woher wusste Azaradeel das alles? Na ja, das gehörte wohl zu den besonderen Fähigkeiten eines Engels. Aber wie sollte es nun weitergehen? Die Tragweite ihrer Herkunft brachte sie fast um den Verstand. Wenn – ja, wenn diese unglaubliche Geschichte, die Azaradeel ihr gerade aufgetischt hatte, tatsächlich die Wahrheit war. Die Welt um sie herum war auf einmal so klein, so vernetzt – und dann fiel ihr ein, wo sie sein Gesicht schon einmal gesehen hatte. Ein eiserner Ring legte sich um ihre Brust und erdrückte sie. Azaradeels Gestalt und das Zimmer um sie herum verschwammen zu einer einzigen dunklen Fläche.
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  Ein Auftrag für die Nephilim


  


  Die Erkenntnis, was Azaradeel meinte, schlug bei Laura wie ein Blitz ein. Sie stand am Rande einer Ohnmacht, und es wurde nicht besser, als er seine Schlussfolgerung in Worte fasste.


  »Die Dämonen können nur durch dein Blut befreit werden. Ich habe keine weiteren Kinder. Du bist einer der Schlüssel für ihre Befreiung. Wie viele andere Nephilim sie aufgespürt haben, weiß ich nicht. Aber eines steht fest, um die Dämonen von Bomarzo zu befreien, genügt ihnen eine, und das bist du. Wer weiß, wie lange Giuseppe und seine Genossen schon hinter dir her sind. Wir müssen sie aufhalten.«


  Laura schlang die Arme um ihren Körper. Sie fröstelte. In was war sie da hineingeraten?


  »Dann waren also alle seine Liebesschwüre und Versprechungen nur Lügen?« Ihr wurde schwindlig, wenn sie an ihre Liebesnächte dachte, voller Zärtlichkeit, voll erotischer Verführung. »Warum hat er so viel Aufwand betrieben und mich nicht einfach entführt?«


  »Das habe ich doch schon gesagt, du musst dich ihm freiwillig hingeben, das hast du ja auch schon getan. Und wenn er dein Vertrauen gewonnen hat, wärst du doch bestimmt auch bereit gewesen, es auf dem Altar mit ihm zu treiben.«


  Laura fühlte, wie Hitze in ihr Gesicht stieg und sich bis in die Ohrmuscheln hinein ausbreitete.


  »Du hast es bereits getan, nicht wahr?«, stellte Azaradeel fest.


  Verlegen senkte sie für ein paar Sekunden den Blick. Wenn er wirklich ihr Vater war, was empfand er bei dem Wissen, dass sie an jenem Ort Sex mit dem Dämon gehabt hatte? Es fiel ihr schwer, diesen Gedanken beiseitezuschieben. »Und nun? Wenn du sagst, er darf mich nicht zwingen, um den Fluch zu brechen, dann könnte ich doch einfach abreisen und mein Leben fortsetzen wie bisher, oder?«


  Azaradeels Miene zeigte nicht, was er fühlte. »Das könntest du. Wenn du gehst, muss er dich ziehen lassen.« Ein schwerwiegendes Aber hing in der Luft. Als Laura nichts erwiderte, fuhr er fort. »Er könnte dir aber auch folgen, oder seine Helfershelfer ausschicken und dich aus lauter Rache am Misslingen seines Planes umbringen lassen. Außerdem kann es sein, dass er noch einen weiteren Nephilim bereithält, das Kind eines anderen Engels. Das Risiko, dass die Welt im Elend versinkt, ist ziemlich hoch.«


  Allmählich dämmerte es Laura, dass er sich wirklich von ihr Hilfe erwartete, dies zu verhindern. Verzweiflung erfüllte sie.


  »Nein, nein, und nochmals nein. Ich bin doch viel zu schwach, diesem Dämon etwas entgegenzusetzen. Außerdem bin ich keine Heldin, ich …«


  Seine Handbewegung brachte sie zum Schweigen. »Laura. Du bist die Einzige, die die Dämonen in Sicherheit wiegen kann. Sie müssen noch eine Zeit lang glauben, dass du verliebt und glücklich bist.« Beschwörende Sanftheit lag in seiner Stimme.


  »Aber – ich kann doch jetzt nicht einfach so tun, als wüsste ich von nichts!«, wandte Laura aufgebracht ein. »Also, ehrlich, Azaradeel. Wie soll ich denn Giuseppe gegenübertreten, als wüsste ich nichts von dem, was er vorhat!«


  »Sag ihm, du hast Kopfschmerzen und fühlst dich nicht wohl. Oder besser, lass dir eine glaubwürdigere Ausrede einfallen. Er hat dich doch unter dem Vorwand hierher gelockt, du könntest für deinen Artikel recherchieren. Dann mach das. Ohne seine Begleitung.«


  Laura nickte resignierend. Was Azaradeel von ihr verlangte, war eine Nummer zu groß. Andererseits – hatte sie eine Wahl?


  »Wie hat Giuseppe eigentlich herausgefunden, dass ich die Tochter eines Engels bin?«


  Azaradeel zuckte mit den Schultern. »Das werden wir vermutlich nie erfahren. Wo hast du ihn kennengelernt?«


  Stichwortartig erzählte Laura von Janines Hochzeit und wie ihr Giuseppe vorgestellt worden war. »Ist Lorenzo etwa auch ein Dämon?«


  »Möglich. Aber das glaube ich nicht. So wie ich die Sache sehe, ist das Ganze Giuseppes Werk. Er hat Lorenzo glauben gemacht, sie würden sich schon ewig kennen, hat vielleicht sogar seine Erinnerungen beeinflusst und ihm dann diesen Floh ins Ohr gesetzt, so schnell wie möglich zu heiraten. Als er dir in diesem romantischen Umfeld, noch dazu als bester Freund und Trauzeuge des Bräutigams vorgestellt wurde, hatte er die besten Voraussetzungen geschaffen, ohne viel Aufwand dein Vertrauen zu gewinnen.«


  Für einen Moment schwiegen sie beide und hingen ihren Gedanken nach. Dann durchzuckte Laura eine Erkenntnis, die sie frösteln ließ. »Hat Giuseppe meine Mutter ermordet?«


  »Möglich. Ich weiß es nicht. Aber ich denke, es war auf jeden Fall ein Dämon, der nach Informationen suchte, die deine wahre Identität belegen.«


  Laura ließ die Schultern hängen. Sie fühlte sich wie zerschlagen. »Hast du auch einen Plan, was ich tun muss?«


  Azaradeel räusperte sich. »Nun ja, Giuseppe wird vermutlich versuchen, dich mit einem Dolch … von oben bis unten aufzuschlitzen, damit du völlig ausblutest. Vom Altar im Riesenmaul verlaufen Adern, die durch den gesamten Park führen. Wo dein Blut ankommt, werden die Dämonen erwachen. Es gibt eine Vorhersage, dass aufgrund einer besonderen Sternenkonstellation einige in der Lage sind, sogar schon kurz zuvor, nur durch deine Nähe, ihre Hülle zu sprengen.«


  »Und wie soll ich verhindern, dass er …« Lauras Kehle war wie zugeschnürt. Eine lähmende Angst hatte sie erfasst.


  »Du musst kämpfen und versuchen, ihn mit dem Dolch zu ritzen.«


  »Sag mal, du spinnst wohl! Wie soll ich das denn schaffen?«


  »Du kannst es.«


  Das klang wenig überzeugend. Vielleicht sollte sie doch lieber davonlaufen, obwohl die Chancen, in ihr altes Leben zurückzukehren, auch dann nicht die Besten waren.


  »Verdammt, ich hasse dich«, stieß sie hervor. Wie viel einfacher wäre es, die Tochter eines normalen Menschen zu sein. Sie holte tief Luft. »Und wann? Wann wird das stattfinden?«


  »Laura, ich habe das alles nicht gewollt. Ich verstehe, wenn du wütend auf mich bist, aber …«


  »Wann!«, unterbrach sie ihn schroff.


  »Morgen Nacht.«


  Ein hysterisches Lachen machte sich aus ihrem Innersten Luft. »Schon morgen Nacht?«
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  Flucht vor der Bestimmung


  


  Irgendetwas stimmte nicht. Giuseppe zog tief die Luft ein, als er im Morgengrauem heimkehrte und den Flur entlangeilte. Außer Lauras spezifischem Parfum roch er nichts, was hier nicht hingehörte. Dennoch, es war nicht zu leugnen, dass ihn etwas beunruhigte. Es war nur so ein Gefühl, nichts, was er in Worte fassen und begründen konnte.


  »Laura, carissima, hast du mich vermisst …«


  Die erwartete Reaktion blieb aus. Das Bett war zerwühlt und leer. Bestimmt war sie gerade im Bad. Er würde sie überraschen und sich zu ihr unter die Dusche stellen – nur, er hörte kein Wasser rauschen und auch sonst keinerlei Geräusche, die einen Rückschluss auf ihre Anwesenheit gaben.


  Verflucht. Giuseppe riss die Badezimmertür auf, den sekundenkurzen Blick hinein hätte er sich schenken können. Laura war nicht da.


  Ein wütender lauter Fluch genügte, und mehrere Diener eilten herbei.


  »Wo ist sie?«, brüllte er und blickte in verängstigte Gesichter. Bis auf den Hausverwalter, der die Verantwortung trug, waren sie fast alle menschlicher Natur, und offensichtlich hatte dieser die Dienerschaft gut im Griff. Alle standen stramm in einer Reihe, den Blick gesenkt.


  Giuseppe schritt von einem zum anderen, blieb vor jedem kurz stehen, doch die Antwort lautete immer gleich. »Es tut mir leid, ich weiß es nicht, Herr. Ich habe die signorina heute noch nicht gesehen.«


  »Verdammt, wo habt ihr eure Augen!« Einem Einspruch des Hausverwalters gebot Giuseppe mit einer herrischen Geste Einhalt. »Sucht gefälligst den ganzen verdammten Palazzo nach ihr ab!« Gleichwohl wusste er, wenn er selbst ihre Nähe nicht spürte, würden die Diener sie nirgends finden. Sie musste den Palazzo ziemlich früh am Morgen verlassen haben, als alle noch in den Betten lagen. Aber warum?


  Es dauerte eine ganze Weile, ehe einer der Diener den Zettel entdeckte, der auf dem Kopfkissen in Giuseppes Bett lag. Genau dort, wo er selbst nicht nachgesehen hatte.


  Ich konnte nicht schlafen, wo warst du? Ruf mich an.


  Er verspürte ein wenig Erleichterung. Vielleicht war doch alles ganz harmlos und er machte sich zu viele Gedanken. Es dauerte einige Klingeltöne lang, ehe Laura sich an ihrem Mobiltelefon meldete.


  »Dennerwein.«


  »Laura! Wo bist du?«


  »Ah, buon giorno, mein Liebster. Wo warst du?«


  Mühsam unterdrückte Giuseppe ein Knurren. Seine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten war nicht nach seinem Geschmack, und der Empfang war auch nicht der Beste. Scheinbar befand sich Laura an einer ungünstigen Position zum nächstgelegenen Handymasten. Hoffentlich brach die Verbindung nicht zusammen und sie verstand, was er sagte.


  »Ich – hatte Hunger und war in der Küche. Wenn du ein bisschen gewartet hättest, hätte ich dir etwas mitgebracht.«


  Rascheln und Knistern waren zu hören. »Hey, du wirst wohl kaum drei Stunden lang gegessen haben?«


  »Nein, gewiss nicht, aber ich habe deinen Zettel erst jetzt gefunden.« Durch das Telefon wirkte seine Aura nicht. Es war dringend nötig zu erfahren, wo sie sich aufhielt und sich möglichst schnell in ihre Nähe zu begeben, ehe sein Einfluss auf sie abnahm.


  »Wieso hast du nicht einfach versucht mich anzurufen? Musstest du dafür erst eine Nachricht finden?«


  Verflucht, er war wirklich ein Idiot, diese modernen Frauen von heute trugen ihr Handy immer bei sich, manche sogar auf der Toilette. Giuseppe runzelte die Stirn. Streng genommen könnte er ihr dasselbe vorhalten wie sie ihm. Warum hatte sie denn nicht ihn angerufen? Aber es war vermutlich keine gute Idee, den Spieß umzudrehen.


  »Wo bist du jetzt?«, überging er Lauras Frage.


  »Bei den Nekropolen.« Es klang, als lachte sie über sich selbst. »Für einen Moment hatte ich schon geglaubt, ich hätte mich verfahren und wollte umkehren. Dass hier abseits der Hauptstraße tatsächlich ein paar Wegweiser zu alten Etrusker-Gräbern leiten, das ist schon der Hammer. Und dann kommst du an und siehst erst mal nichts, bis du einen nicht vertrauenerweckenden Trampelpfad entdeckst. Ich fühle mich fast wie mitten in der Wildnis. Warst du schon mal hier?«


  »Ehrlich gesagt, nein.« Stirnrunzelnd überlegte er, welche Nekropolen sie meinte. Es gab mehrere im Umkreis von rund fünfzig Kilometern.


  »Das hier ist zumindest eine Randnotiz in meinem Bericht wert. Für diejenigen, die nicht die perfekte, aufpolierte Ausgrabung erwarten, sondern auf ein paar Ruinen abseits des Massentourismus stehen.«


  Schön, dass es ihr gefiel. Dann hatte er sich also völlig umsonst Sorgen gemacht?


  »Ähm, wann kommst du zurück? Oder sollen wir uns irgendwo treffen?«


  »Hattest du nicht gesagt, du müsstest heute ein paar Dinge erledigen?«


  Etwas in der Art hatte er gesagt, einfach weil es glaubwürdiger klang, ein viel beschäftigter Mann zu sein. Seine Zähne knirschten unter dem Druck, mit dem er seine Verärgerung unter Kontrolle hielt.


  »Das passt ganz gut. Dann kann ich in Ruhe recherchieren. Wir sehen uns heute Abend.«


  Verflucht, sie hatte einfach aufgelegt.


  


  Es gab Situationen im Leben, da schälte sich nach Myriaden banaler Entscheidungen die eine heraus, die nicht nur für das eigene Dasein, sondern auch für das anderer von Bedeutung war. Laura fühlte sich wie betäubt und zugleich hellwach. Ihre Verantwortung stand ihr glasklar vor Augen. Sie durfte nicht kneifen. Selbst wenn sie davonlaufen würde, so bliebe der Plan der Dämonen bestehen.


  Wie schnell sich das Leben verändern konnte. Vor wenigen Stunden war sie enttäuscht gewesen, als sie feststellte, dass Giuseppe nicht neben ihr lag. Jetzt war sie genau genommen sehr froh darüber. Aber was war, wenn er zurückkehrte? Seit diesem Moment, in dem sich der Nebel der Belanglosigkeit gelichtet und das Schicksal eine Entscheidung des freien Willens von ihr verlangt hatte – na ja, vielleicht nicht ganz so freiwillig – gab es nur rechts oder links, falsch oder richtig, ganz oder gar nicht. Sie selbst musste die Entscheidung für sich treffen, ob sie die Sache durchzustehen bereit war. War sie in der Lage, Giuseppe zu täuschen, wenn sie ihm wieder begegnete? Was schon in den nächsten Minuten geschehen konnte.


  Ihr schwindelte. Das Gefühl, langsam in einen tiefen See hinabzusinken, als ertrinke sie in stiller Verzweiflung, war beinahe übermächtig. Nein, wehrte sie sich. Ich werde nicht aufgeben. Wenn ich sterben sollte, dann will ich mich wenigstens gewehrt und mein Bestes gegeben haben.


  Aber ein wenig Abstand war nötig. Ehe sie Giuseppe gegenübertreten und nur annähernd so tun konnte, als wäre in der Zwischenzeit nichts geschehen, brauchte sie ein wenig Zeit für sich, um sich zu sammeln.


  Eigentlich hatte sie seinen Anruf viel früher erwartet. Ob er ihre Ausrede geglaubt hatte? Es war nicht gerade die Schlaueste gewesen, aber etwas anderes war ihr partout nicht eingefallen. Ein paar Fotos von den steinernen Totenbetten, die sie in den Felshöhlen entdeckt hatte, würden beweisen, dass sie hier gewesen war. Eigentlich war dies nur ein Ablenkungsmanöver, falls Giuseppe über ihr langes Fortbleiben misstrauisch würde. Ob diese Grabstätten interessant genug waren, mehr als fünf Zeilen Erwähnung im Heft zu finden, musste Theo entscheiden.


  Kaum hatte Laura aufgelegt, läutete ihr Telefon schon wieder. Verflixt, was wollte Giuseppe denn schon wieder von ihr?


  »Was gibt’s noch?«, knurrte sie barsch.


  »Oh, wow, schlecht gelaunt?«


  Lauras Herz begann zu flattern, als sie die Stimme erkannte. »Entschuldige Dominic, ich habe nicht damit gerechnet, dass du es bist.«


  »Na, dann bin ich ja beruhigt. Man sollte dich wohl besser nicht zum Feind haben.« Er lachte leise. »Wie geht’s dir? Wie kommst du mit deinen Recherchen voran?«


  Laura setzte sich unter einen Baum und streckte die Beine aus. Unter dem dichten Blätterwald war es gut auszuhalten. Eine leichte Brise bewegte die Zweige auf und ab. Lichtfunken tanzten über den Waldboden. Käfer krabbelten emsig hin und her.


  »Ja, danke. Ich habe schon einige schöne Fotos gemacht.«


  »Prima. Und dieser Monsterpark, von dem du mir erzählt hast? Lohnt sich der weite Weg, um ihn anzusehen?«


  Dieses Thema hätte sie gerne ausgelassen und über irgendwelche Banalitäten geredet. Wenn Dominic wüsste, in was für Schwierigkeiten sie gerade steckte. Würde sie ihn je wiedersehen? Ihr Herz wurde schwer und nur mit Mühe gelang es ihr, sich nichts anmerken zu lassen und in möglichst lockerem Tonfall zu plaudern.


  »Mir wurde nicht zu viel versprochen.« Ganz bewusst vermied sie, Giuseppe beim Namen zu nennen. »Die Skulpturen sind überlebensgroß und überall sind geheimnisvolle Inschriften. Das reicht, um die Neugierde bei den Lesern zu wecken.«


  »Und der Conte?«


  Unbewusst hielt Laura den Atem an. Ihr Herz klopfte jetzt bis zum Hals. »Charmant«, presste sie hervor. »Aber keine Konkurrenz für dich.« Dies wurde ihr im selben Moment bewusst, als sie es aussprach. Es war nicht das Wissen um Giuseppes wahres Wesen, das den Ausschlag gab. Auf einmal verstand sie, um wie viel einfühlsamer Dominic war. Dem Conte war es die ganze Zeit nur darum gegangen, sie zu beeindrucken und um den Finger zu wickeln. Warum nur hatte sie das nicht gleich abgestoßen?


  »Hast du etwas Neues über den Mörder meiner Mutter herausgefunden?« Dieses Thema war zwar auch alles andere als erfreulich, aber wenigstens lenkte es von Giuseppe ab.


  »Vielleicht, Laura. Aber ich möchte dir nicht Hoffnungen machen, die sich als falsche Spur erweisen könnten.«


  »Also hast du eine Spur?« Am liebsten hätte sie ihm gesagt: Gib dir keine Mühe. Du wirst den wahren Täter niemals finden. Ich glaube, ich weiß schon, wer es war. Aber dann hätte sie ihm mehr verraten müssen, und das war völlig undenkbar.


  Würde ihr etwas geschehen, so würde Dominic allerdings niemals erfahren, warum sie von einem Tag auf den anderen verschwunden war. Ich sollte ihm für den Worst Case einen Brief hinterlassen. Das bin ich ihm schuldig. Andererseits – was auch immer geschehen würde, von einem Versagen durfte sie gar nicht erst ausgehen. Es ging um mehr, viel mehr, als nur um ihr persönliches Schicksal.


  Mit einem Ruck stand Laura auf. Dämon her oder hin. Ich bin die Tochter eines Engels, eines Kämpfers, und habe in meinem Leben schon andere Situationen gemeistert. Ich schaffe das.


  »Wann kommst du zurück? Ich vermisse dich.«


  Du meine Güte, das hatte noch nie jemand zu ihr gesagt, und es klang absolut aufrichtig. »Bald. Aber ein paar Tage wird es schon noch dauern.«


  »Okay. Laura, ich ...«, seine Stimme stockte. »Egal was passiert, ich wollte dir nur noch sagen, ich liebe dich. Bis bald.«


  Verdutzt schaute Laura auf das Display. Dominic hatte abrupt aufgelegt. Was sollte das heißen: egal was passiert? Männer, ein ganz spezielles Rätsel, das sie wohl nie lösen würde.


  Kopfschüttelnd steckte sie das Handy in ihre Umhängetasche und zückte wieder ihren Fotoapparat, und während sie nach einem optimalen Blickwinkel suchte, die Totengräber in Szene zu setzen, dachte sie wieder über ihre Situation nach.


  Zuerst war sie einfach drauflosgefahren, sie wollte nur weg, brauchte Zeit, ihre Gedanken zu ordnen. Davonlaufen war keine Lösung. Wenn Giuseppe und die anderen Dämonen so gefährlich waren, wie Azaradeel gesagt hatte, dann lastete auf ihren Schultern jetzt die schwere Verantwortung, sich der Situation zu stellen. War sie eine so gute Schauspielerin, dass der Dämon nichts bemerken würde? Und war sie, bis vor wenigen Stunden noch ein ganz normaler Mensch, mental und physisch überhaupt in der Lage, das durchzuziehen? Azaradeel hatte ihr nicht verschwiegen, dass er ihr im entscheidenden Moment womöglich nicht zu Hilfe eilen konnte. Seine Aufgabe bestand darin, die Dämonen in dem Augenblick zu enthaupten, indem sie versuchten, ihren steinernen Gefängnissen zu entkommen, und das könnte dem einen oder anderen bereits gelingen, bevor Lauras Blut auf dem Altar geopfert wurde.


  Durch Gestrüpp und Felsbrocken bahnte Laura sich ihren Rückweg. Sobald sie aus dem schützenden Wald heraustrat, empfing sie gleißende Sonne und trotz der Sonnenbrille musste sie blinzeln. Innerhalb von Sekunden war sie schweißgebadet. Bereits jetzt, am Vormittag, war es auf dieser offenen Fläche unerträglich heiß.


  Irgendetwas veranlasste Laura, nach oben zu schauen. Dabei erstarrte sie innerlich. Einen derartig merkwürdigen Himmel hatte sie noch nie gesehen. Daran würde sie sich bestimmt erinnern. Mitten durch eine kleine Lücke düsterer Wolken, die teils rot, teils schwarz gefärbt waren, strahlte die Sonne so grell, dass Laura eine Hand über die Augen hob, um sie vor der extremen Helligkeit zu schützen. Es sah beinahe so aus, als würde die Sonne diese Wolkenballung auseinander drängen, um sich Platz zu verschaffen. Ob die Automatik der Digitalkamera mit diesen außergewöhnlichen Lichtverhältnissen klarkam? Am besten, sie machte Bilder mit verschiedenen Einstellungen. Laura begann zu fotografieren. Die Sichtung der Bilder auf dem Kameradisplay ergab extrem kontrastreiche Aufnahmen, fast so, als wäre Nacht und die Sonne auf den Bildern der Mond. Als ein Donner zu hören war und Blitze zwischen den Wolken hin und her zuckten, zog Laura instinktiv den Kopf ein. Zugleich war sie Profi genug und immer auf der Jagd nach dem Besonderen, nicht nur redaktionell, sondern auch fotografisch.


  Noch während sie verschiedene Einstellungen ausprobierte, änderte sich das Himmelsbild und nur wenige Minuten später war alles vorbei. Die Wolken hatten sich zu einem gleichmäßigen Schleier auseinandergezogen, der sich nach und nach auflöste. Wie in einem Science-Fiction, schoss es ihr durch den Kopf.


  Unschlüssig, was sie mit dem angebrochenen Tag anfangen sollte, stieg sie in ihren Wagen, der völlig überhitzt war. Die Klimaanlage hatte einige Mühe, die Temperatur auf ein erträgliches Maß herunterzukühlen. Das Mineralwasser aus der Flasche, die seit der Abreise von zu Hause im Auto gelegen hatte, schmeckte abgestanden. Etwas anderes hatte Laura jedoch nicht dabei und ihre Zunge klebte bereits am Gaumen fest.


  Als sie die staubige Zubringerstraße zurückfuhr, hatte sie noch keinen Plan, wohin sie nun fahren sollte. Ach, sie würde sich einfach treiben lassen und weiter über das nachdenken, was in der vergangenen Nacht passiert war.


  So plötzlich, wie Azaradeel erschienen war, so unvermittelt hatte er sich kurz vor Morgengrauen verabschiedet. Wie er das mit dem Licht gemacht hatte, wusste sie nach wie vor nicht. Sie hatte vergessen ihn zu fragen und hakte es als eine der mystischen Fähigkeiten ab, über die ein Engel offenbar verfügte. Hatte sie bis zuletzt Zweifel an seiner Identität gehabt, so schwanden diese, als er sich auf das Fenstersims schwang, sich in die Luft erhob und davonflog.


  Merkwürdig. Engel sahen in ihrer Vorstellung so aus, wie sie von Malern und Bildhauern über die Jahrhunderte dargestellt worden waren. Azaradeel jedoch hatte damit nichts gemein. Sie fühlte sich hilflos, nachdem er gegangen war, und zu akzeptieren, dass er ihr Vater sein sollte, fiel ihr auch jetzt noch schwer, und vor allem, welche Aufgabe ihr zugeteilt worden war. Hätte sie eine Wahl, würde sie sich ihr gewiss nicht stellen. Es war für sie ganz und gar undenkbar, dass sie es alleine mit Giuseppe aufnehmen sollte.


  Kurz bevor er gegangen war, hatte Azaradeel ihr gesagt, dass er unter der Kante des Altars einen Dolch verstecken würde, und diesen solle sie Giuseppe in den Hals rammen. Wie stellte er sich das vor? Er erwartete ganz selbstverständlich, dass sie kampfbereit und entschlossen einem Dämon trotzte, von dem sie bis vor wenigen Stunden geglaubt hatte, er wäre ein Mensch wie sie. Nein, falsch. Sie hatte geglaubt, Engel und Dämonen seien nur Fantasiegestalten, und nun musste sie sich ganz schnell damit abfinden, dass dem nicht so war.


  Ziellos folgte Laura der Hauptstraße, bis irgendwann ein Landgasthof auftauchte. Etwas Kühles zu trinken und ein Schuss Alkoholisches, das wäre jetzt ganz in ihrem Sinne und würde sie aufmuntern, und selbst wenn ihr nichts zu tun einfiele, würde sie einfach den ganzen Nachmittag sitzen bleiben, die Bilder von der Kamera auf ihren Laptop laden und an Theo mailen. Dann konnte er schon mal einen Teil ihrer Texte auf den Heftseiten verplanen – falls dieses jemals herauskommen würde. Und was Giuseppe von ihrem Alleingang hielt, war ihr im Moment egal. Sollte er doch glauben, sie wäre launisch oder bräuchte Abstand von seinen sexuellen Annäherungen, was im Grunde genommen der Wahrheit nahekam.
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  Verkannte Gefahr


  


  Dreimal hatte das Telefon vibriert, das Laura auf den Tisch vor sich gelegt hatte. Zweimal war die Rufnummer nicht angezeigt worden. Da sie jedoch vermutete, dass dies Giuseppes Anrufversuche waren, hatte sie darauf verzichtet, abzunehmen.


  Obwohl sie kaum Appetit hatte, hatte ihr die Pizza Carbonara, die sie sich bestellte, dann doch sehr gut geschmeckt. Vielleicht wunderte sich der Ober, dass sie so lange sitzen blieb, ihren Laptop auf dem Tisch, auf dem sie schrieb und Emails checkte. Aber er sagte nichts. Nur wenige Gäste kehrten im Ristorante ein, die meisten waren italienische Urlauber.


  Erst nachdem Laura ihren Artikel über Bomarzo fertig verfasst und zusammen mit einigen Fotos an Theo abgeschickt hatte, fuhr sie den Rechner herunter und machte sich schweren Herzens auf den Rückweg nach Bomarzo.


  »Laura, Liebes, warum bist du denn nicht ans Telefon gegangen? Ich dachte schon, dir wäre etwas passiert!«, stürzte ihr Giuseppe aufgeregt entgegen, eine sorgenvolle Miene aufgesetzt.


  »Du übertreibst. Was soll denn schon geschehen?«


  »Wo warst du?«


  »Und du?«, entgegnete sie schlagfertig.


  Laura ertrug es, dass er sie mit leidenschaftlicher Energie in seine Arme zog und mit ihr in einem nie enden wollenden Kuss versank. Wenigstens ersparte er ihr weitere Fragen. Er tat so, als wäre er einfach nur sehr froh, dass sie zurückgekehrt war. Möglicherweise war er das sogar, zumindest auf seine Weise und was seine Zwecke betraf. Sie sollte auf alles gefasst sein.


  Ihre Unterhaltung plätscherte harmlos dahin. Giuseppe machte Laura ein paar Vorschläge für die nächsten Tage, welche touristischen Kleinodien er ihr noch zeigen wolle. Im Laufe der Stunden ließ seine verkrampfte Haltung wieder nach und er lief zur Höchstform auf, überhäufte sie mit Aufmerksamkeit und Zärtlichkeiten, als ahnte er, dass er Laura neu erobern müsste.


  Das Gespräch mit Azaradeel rückte in eine tiefe Schublade ihres Gedächtnisses. Hatte diese denn tatsächlich stattgefunden? Giuseppes heiße Küsse und seine italienischen Schmeicheleien machten sie fast vergessen, mit wem sie es zu tun hatte. Völlig umsonst hatte sie befürchtet, sie würde es nicht schaffen, sich ihm gegenüber weiterhin unbefangen und verliebt zu geben. Das Gegenteil war der Fall. Er brauchte ihr nur zuzublinzeln und schon bekam sie Zweifel an allem, was Azaradeel ihr erzählt hatte. Was war sie doch für eine leichtgläubige Närrin! Dieser Azaradeel hatte sich von irgendwoher alle relevanten Informationen über sie geholt und sie damit eingelullt. Woher sollte sie wissen, ob nicht gerade von ihm selbst die Gefahr ausging? Am Ende war er doch einfach ein raffinierter Psychopath oder, noch schlimmer, sogar der Mörder ihrer Mutter, und bestimmt gab es für die Sache mit dem Licht eine plausible Zaubertrickerklärung. Und was ist damit, dass er davon geflogen ist? Du hast es mit eigenen Augen gesehen. Und sein Muttermal gleicht dem deinen aufs i-Tüpfelchen. – Ach was, alles Täuschungen.


  Die Wirklichkeit holte Laura gegen Mitternacht ein, als Giuseppe sie geschickt in ihr Schlafzimmer dirigierte und sie bat, eines der halbtransparenten Kleider für ihn anzuziehen. Laura schwankte zwischen dem erotischen Reiz und ihrem wieder einsetzenden Verstand. Wenn sie sich weigerte, bestünde die Gefahr, dass er misstrauisch würde. Von wo ging die Gefahr aus, von ihm oder von Azaradeel? Ehe sie verstand, was vor sich ging, hatte sie das Kleid angezogen, ohne etwas darunter zu tragen, Giuseppe lotste sie in sein Auto und fuhr aus dem Ort hinaus. Seine Blicke, mit denen er sie ab und an von der Seite betrachtete, zeigten ungezügeltes Begehren und Laura fühlte, wie ihre Lust erwachte. Ihre Brüste spannten und in ihrem Schoß kribbelte es heiß.


  Frösteln erfasste sie mit einem Male, als sie erkannte, wie der Park näherkam. Es hatte keinen Sinn, die Augen vor der Wirklichkeit zu verschließen, aber es fühlte sich sehr eigenartig an, als zerrisse plötzlich ein Bann, mit dem der Dämon ihr Denken gelähmt hatte. Was war denn nur los mit ihr? Wenn sie in seiner Nähe zu benommen war, um selbstständig zu denken und zu handeln, wie sollte sie sich dann wehren – falls Azaradeel sie doch zu Recht gewarnt hatte. Wem und was sollte sie glauben? Steuerte sie etwa mitten in eine für sie gefährliche Situation hinein?


  Der Himmel zeigte sich in rotvioletter Düsternis, noch gespenstischer als am Vormittag, vom Mond keine Spur. Die gesamte Szenerie war mehr als unheimlich und insofern wäre es nicht verwunderlich, wenn demnächst irgendetwas geschah, wenngleich vielleicht etwas ganz anderes, als sie erwartete.


  Kaum waren sie beide ausgestiegen, nahm Giuseppe Laura in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich, die Hände auf ihrem Po. Jeder einzelne seiner Finger war spürbar und ein erotischer Schauer rieselte Lauras Rücken hinunter. Dann nahm er sie schwungvoll auf die Arme, als wäre sie leicht wie eine Feder.


  Verdammt, was ging von diesem Mann aus, das sie so sehr aus dem Konzept brachte? Es war nicht nur seine sicherlich nicht zu leugnende Attraktivität und sein mal romantisches, mal sehr leidenschaftliches Handeln. Selten hatte sie sich derart begehrenswert gefühlt. Doch selbst wenn sie versuchte, sich diesen Einflüssen zu widersetzen und einen klaren Gedanken zu fassen, so war dies kaum möglich. Konnte es sein, dass er mit ungewöhnlichen Tricks arbeitete, zum Beispiel den Stoff ihres Kleides mit irgendetwas wie einem Halluzinogen getränkt hatte? Weshalb war sie nicht mehr in der Lage war, klar zu denken, sobald er sie berührte? Oder erlag sie gerade einer Paranoia?


  Ihr kam es so vor, als wären sie äußerst schnell unterwegs und als schwebte er leichtfüßig wie Hermes über den Boden hinweg. Blitze schossen über den Himmel, entfalteten sich in wilden Zacken, und gingen mit lautem Donner in der Nähe auf die Erde nieder. Laura sah nach oben und versuchte zwischen den dichten Baumkronen zu erkennen, ob der Himmel noch düsterer geworden war. Aber alles, was sie über sich sah, war nur Finsternis.


  »Hast du etwa Angst vor Gewittern?«, neckte Giuseppe.


  »Nein, nicht, wenn du bei mir bist«, erwiderte sie geistesgegenwärtig, um ihm zu schmeicheln. Ihr Herz schlug schnell und hart, als wolle es zerspringen. Falls er es hörte, glaubte er gewiss, es wäre aus Liebe zu ihm und in leidenschaftlicher Erwartung. Es war wichtig, ihn von ihrer Ahnungslosigkeit zu überzeugen. Doch was für ein Hohn! Nicht von den Blitzen drohte Gefahr, sondern von ihm. Die ganze Situation entsprach mit jeder Minute mehr und mehr der, vor der Azaradeel sie gewarnt hatte.


  Schneller als erwartet fand Laura sich auf dem Altartisch in der Öffnung des Riesenmauls wieder. Diesmal war er jedoch nicht mit einem weichen Tuch bedeckt, auch schmückten keine Rosen den kahlen abweisenden Raum. Nur ein paar schwarze Kerzen verbreiteten flackernd ihr Licht. Kalt und hart fühlte Laura den rauen Stein durch den dünnen Stoff in ihrem Rücken, den Giuseppe nun mit einem Ruck über ihren Brüsten zerriss.


  »Nicht so schnell«, versuchte sie ihn erschrocken zurückzuhalten.


  »Du magst es doch wild«, konterte er mit bösem Grinsen.


  Hatte sie diesen Eindruck in der vergangenen Nacht hinterlassen? Nein, das wollte er ihr nur einreden. Seine Hände streichelten ihre Schenkel hinauf und er senkte seinen Kopf, um sie überall mit Küssen zu bedecken. Stöhnend versuchte Laura sich aufzurichten. In ihrem Unterleib kribbelte es elektrisiert von Giuseppes Berührungen, aber ihr Verstand gebot ihr, dass sie sich zur Wehr setzte. Der Dolch!, schoss es durch ihren Kopf. Ihre Hand musste versuchen, um die Kante der Deckplatte herumzugreifen und die Klinge zu ertasten, aber aus ihrer Position heraus war das unmöglich. Außerdem empfand sie von einer Sekunde auf die andere ein unerträgliches sexuelles Verlangen nach diesem Mann, egal was ihr Verstand ihr sagte, und es war ganz und gar undenkbar, ihn während des Liebesaktes zu erstechen. Außerdem – konnte es nicht sein, dass jemand sie zur Mörderin machen wollte, der Giuseppe aus irgendwelchen Gründen, die ihr unbekannt waren, nicht selbst aus dem Weg schaffen wollte?


  Verdammt!


  Ihr Schoß war feucht und bereit, sich mit ihm zu vereinigen. Das Verlangen nach einem Orgasmus wurde fast unerträglich und blockierte ihre Gedanken. Nimm mich …


  Ein Ruck lief durch den Boden und der Altartisch erbebte. Laura entfuhr ein Schrei. Die Felswände und die Decke knackten, als wollten sie über ihnen zusammenstürzen. Draußen vor der Höhle ging eine Salve von Blitzen hernieder, begleitet von einem Donner wie von einer einschlagenden Kanonenkugel.


  Als Giuseppe sich zwischen ihre nackten Schenkel kniete und sich über sie beugte, die Hose geöffnet und sein erigiertes Geschlecht entblößt, steif und größer als je zuvor, da färbten sich seine Augen mit einem Male glutrot. Vor Schreck stieß Laura einen lauten Schrei aus, presste ihre Hände gegen Giuseppes Brustkorb und zog die Beine an, um ihn von sich zu stoßen, aber vergebens.


  In diesem Moment sah sie ihre Lage ganz nüchtern. Er war ein Dämon! Warum hatte sie nur eine Sekunde daran gezweifelt. »Lass mich!«


  Mühelos drückte er ihre Beine zur Seite, spreizte sie weit und drang mit einem einzigen Stoß tief in sie ein. Der kurze Schmerz mobilisierte Lauras Kräfte. Sie schrie und trommelte mit ihren Händen gegen seine Brust, wand sich unter ihm. Er aber lachte sie aus, und stieß immer schneller zu.


  Der Dolch! Laura kämpfte gegen das Verlangen an, das trotz ihrer Angst durch seine Penetration geschürt wurde. Ihr Orgasmus stand kurz bevor, obwohl sie sich mit aller Kraft gegen ihre Lust wehrte. Giuseppe hatte seine Augen geschlossen, wohl um das rote Glühen zu verbergen, das sie erschreckt hatte. Hastig tastete Laura beidseits die Kante des Altars ab, kam jedoch nicht überall hin. Vergebens. Ihre Lage war aussichtslos.


  Von draußen mischten sich Schreie, Kreischen, Poltern umstürzender Bäume und Geräusche wie von einem Kampf in das Gewitter. Was geschah dort?


  Und dann – riss Giuseppe plötzlich seine Augen wieder auf. Sie glühten so rot, dass sein Gesicht davon mit einem rötlichen Schimmer belegt wurde. Es wirkte gespenstisch, und in seiner Hand blitzte nun die silberne Klinge eines gekrümmten Dolches auf. War es der, den Azaradeel versteckt hatte, oder hatte er selbst einen mitgebracht, sie zu töten?


  »Nein!«


  Mit aller Kraft packte Laura sein Handgelenk mit beiden Händen, um die Klinge abzuwehren, die sich drohend ihrem Hals näherte. Azaradeel hatte recht. Der Dämon will mich aufschlitzen und mein Blut wird über den Altar herabrinnen und sich verbreiten …


  Ihre Arme zitterten vor Anstrengung und Giuseppe gab ein wahrhaft diabolisches Lachen von sich. »Glaubst du allen Ernstes, du kannst mich aufhalten?« Es schien ihm Spaß zu bereiten, wie sie gegen ihn ankämpfte.


  Ich kann ihn nicht aufhalten, aber Azaradeel. Warum hilft er mir nicht? Plötzlich wusste sie nicht nur, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte, sondern auch, was ihr an dem Bild im Fotoalbum ihrer Mutter seltsam erschienen war. Azaradeel hielt einen Säugling in den Armen – sie – und schaute ernst in die Kamera, und er war seither überhaupt nicht gealtert. Und ich habe ihm nicht geglaubt. »Azaradeel!« Ihr Ruf brach sich widerhallend an den Wänden der Höhle.


  Es kam Laura vor wie Minuten, doch bestimmt handelte es sich nur um Sekunden, in denen sie versuchte, Giuseppe von sich zu stoßen und seine Hand zu kontrollieren. Natürlich kam sie gegen seine Kraft nicht an. Ihre Arme zitterten unter der Anstrengung. Unaufhaltsam senkte sich die Klinge weiter nach unten. Als machte es ihm Spaß, dies besonders langsam zu tun und sie daran teilhaben zu lassen, dass sie in wenigen Sekunden sterben würde.


  »Nun erfüllt sich dein Schicksal, Laura. Oder sollte ich dich lieber Magdalena nennen?« Sein Lachen übertönte sogar den Donner, der inzwischen nähergekommen war.


  Im Bruchteil einer Sekunde würde es geschehen. Laura spürte ihre Kraft erlahmen. Längst hätte er sie besiegen können, aber bestimmt war das für ihn eine Art Spiel, in dem sie jedoch ihr Leben lassen würde. Bald. Jetzt. Ihre Hand gab nach …
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  Die Wendung


  


  Alles um sie herum bebte, knirschte, dröhnte. Von draußen waren Schreie zu hören, die nichts Irdisches an sich hatten. Tobte dort bereits ein Kampf zwischen Engeln und Dämonen? Steine lösten sich aus der Felsenhöhle über und neben ihr und polterten zu Boden.


  Noch nie hatte Laura so viele bedrohliche Geräusche auf einmal gehört. Es würde das Letzte sein, was sie ins Jenseits mitnahm. Dies und natürlich den Anblick von Giuseppes unnatürlichen, feuerroten Augen.


  Würde sie dort drüben, auf der anderen Seite, Azaradeel wiedersehen? Würde er sie dorthin begleiten, dem Zugriff der Dämonen entziehen, wo und was auch immer dort bedeutete? Oder erfuhr auch sein Schicksal heute Nacht eine Wendung? Konnten Engel sterben? Was geschah mit ihnen, wenn sie von einem Dämon besiegt wurden? Die Antworten würde sie bald erhalten und sie konnte nichts, rein gar nichts tun, um das alles zu verhindern.


  Auf einmal fühlte Laura eine tiefe, tröstliche Ruhe in sich und sie gab ihre Gegenwehr auf. Mama, ich werde Mama wiedersehen.


  Im selben Augenblick, da Laura mit ihrem Leben abschloss – auf die Sekunde genau, blitzte etwas hinter Giuseppes Rücken auf. Ein Sirren durchschnitt die Luft, dann verschwand plötzlich der Kopf des Dämons aus Lauras Sichtfeld, begleitet von einem ohrenbetäubenden Kreischen. Mehr verblüfft als entsetzt schaute sie auf den Stumpf eines Halses, und wartete darauf, dass ihr aus diesem eine Fontäne arteriellen Blutes entgegenspritzen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen verlor der Hals an Farbe und Form, und der Körper, der sie bis eben niedergehalten hatte, und dessen Unterleib tief mit ihrem vereinigt gewesen war, zerbröselte in unzählige feinste Teile. Nur Sekunden später fielen die Kleider als leere Hüllen in sich und über ihr zusammen, wurden sogleich von einem Luftwirbel erfasst und nach draußen gesogen.


  Stampfen und Schreie waren zu hören, und das Klirren von Metall, das gegeneinandergeschlagen wurde. Herumfliegende Teilchen, die der Sturm in die Höhle trieb, rieselten auf Lauras Körper herunter und auf den Boden, und erstickten die Flammen der Kerzen, von denen einige umgefallen waren.


  Eine fremde Hand erschien aus dem Dunkel, packte pfeilschnell den Dolch, der nur Millimeter entfernt bedrohlich über ihrer Brust herabfiel. Wie ein Film in Zeitlupe grub sich dieses Geschehen, das sich in Wirklichkeit innerhalb von Bruchteilen einer Sekunde abspielte, in Lauras Gedächtnis ein. Ungläubig beobachtete sie, wie sich aus der Staubwolke ein Gesicht herausbildete, das ihr trotz der Dunkelheit bekannt vorkam. Jemand legte seinen Arm um sie und half ihr, sich aufzusetzen und von dem Altar herunterzurutschen. In der anderen Hand des Mannes blitzte ein beeindruckend großes Schwert auf, als sie ins Freie traten und ein Lichtschein von irgendwoher auf die Klinge fiel.


  »Du?« Mehr brachte sie vor Erstaunen nicht hervor.


  »Lass uns gehen!«


  Seine Hand packte fest die ihre und zog sie mit sich hinaus, die breite Steintreppe hinab. Ein letztes Mal erbebte der Boden. Zwischen den Stufen bildete sich ein tiefer Spalt, dem sie gerade noch rechtzeitig auswichen.


  Alles in allem war der Anblick, den der Park bot, erschreckend. Überall lagen Äste und Laub herum, wie nach einem Unwetter, sogar ganze Bäume waren umgestürzt und blockierten den Weg, Wurzeln ragten in die Höhe. Lauras Fuß stieß sich an einem Felsbrocken, den sie in der Dunkelheit nicht gesehen hatte. Stöhnend vor Schmerz lief sie weiter. Es war beruhigend, nicht alleine zu sein. Sein Händedruck war angenehm fest und gab ihr ein wenig Sicherheit. Viel war nicht zu sehen, nur ein paar Schatten, die von da nach dort eilten, ein riesiges Schwert in der Hand und beeindruckend große Flügel auf dem Rücken. Waren dies die anderen Engel, Kameraden von Azaradeel, die nach Bomarzo gekommen waren, den Kampf mit den Dämonen aufzunehmen?


  Die Wolkendecke riss auf, als hätte der Sturm, der nun langsam abflaute, diese vor sich hergetrieben. Im hellen Schein des Vollmonds erkannte Laura im Vorbeilaufen, dass einigen der Skulpturen, die sie noch vor wenigen Stunden fotografiert hatte, Kopf und Gliedmaßen abgetrennt worden waren.


  »Was ist hier geschehen?«, flüsterte sie mehr für sich selbst.


  »Auch ohne dein Blut sind ein paar der Dämonen in dieser Nacht zum Leben erwacht. Deine Nähe und der Kontakt deiner Haut mit dem Stein des Altars genügten als erster Impuls. Ein Tropfen deines Blutes allerdings hätte alle anderen Dämonen endgültig aus ihrer steinernen Hülle befreit, und es sind nicht wenige.«


  »Woher wusstest du …?« Nach und nach wurde Laura innerlich ruhiger und begriff, dass es tatsächlich vorbei war. Dafür lief nun ihr Kopf auf Hochtouren und formulierte Fragen, auf die sie am liebsten sofort eine Antwort haben wollte: Wieso war er hier, woher wusste er von diesem Ereignis? Und wieso verstand er, mit einem Schwert umzugehen? War er etwa auch ein Engel? Aber er hatte keine Flügel.


  »Später, ich werde dir alles erklären. Aber nicht hier. Wir sollten dir etwas zum Anziehen besorgen, auch wenn du nackt sehr reizvoll anzuschauen bist.« Ein sarkastischer Ton lag in seiner Stimme.


  Das hatte sie unter den sich überschlagenden Ereignissen völlig vergessen. Wie viel hatte er beobachtet? Nicht die Tatsache, dass sie unbekleidet war, war unangenehm, sondern die Ungewissheit, ob er gesehen hatte, wie Giuseppe sich mit ihr vereinigt hatte.


  Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Hand in Hand eilten sie weiter und erreichten kurz darauf den Parkplatz, auf dem sich nur zwei Autos befanden, seines und Giuseppes, das jedoch vollkommen ausgebrannt war.


  »Ist er wirklich tot?«, fragte Laura mit leichtem Schaudern und schlug die Arme um den Leib, während sie den einstmals wertvollen Wagen betrachtete. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Da packte ihr Retter sie von hinten an den Oberarmen und drehte sie zu sich um. Sein Blick war so warm und vertrauensvoll, dass sie sich wünschte, lange in diese wundervollen Augen schauen zu dürfen.


  »Ja, Laura, der Dämon ist tot. Und um die restlichen kümmern sich die Engel.«


  Seine Hände zogen sie an sich, in eine innige Umarmung, und Laura wusste, genau das war es, was sie immer gesucht hatte. Geborgenheit.
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  Engelskinder


  


  Nachdem sie zum Palazzo gefahren und in aller Eile Lauras Sachen in den Kofferraum geworfen hatten, jagte Dominic den Wagen in halsbrecherischer Fahrt bis Florenz. Beide wollten sie von diesem Ort so weit wie möglich fort, auch wenn von dort nun keinerlei Gefahr mehr ausging.


  Laura platzte vor Neugierde. »Nun? Ich glaube, du bist mir eine Erklärung schuldig.« Im Schneidersitz wartete sie auf dem Bett des Hotelzimmers darauf, dass Dominic, der ihr gegenüber auf der Decke kniete, sein Schweigen brach.


  »Okay, ich will dich nicht noch länger auf die Folter spannen.« Er grinste breit. »Ich bin ein Nephilim, genau wie du.«


  Überrascht zog Laura die Augenbrauen hoch. »Du bist der Sohn eines Engels? Azaradeels Sohn?« Das würde bedeuten, sie säße ihrem Halbbruder gegenüber, eine denkbar schlechte Voraussetzung für eine Beziehung.


  »Ich weiß schon lange, dass ich ein Engelskind bin. Mein Vater ist Leviathan, der beste Freund deines Vaters.«


  Laura stieß erleichtert die angehaltene Luft aus. So war das also. »Und wieso hast du dich mir gegenüber als Kriminalkommissar ausgegeben?«


  »Ich versuche wie du, ein annähernd normales Leben zu führen. Ich bin tatsächlich bei der Kripo. Allerdings nutze ich meinen Beruf auch, um mysteriöse Mordfälle aufzuklären, die etwas mit Dämonen oder anderen, nicht menschlichen Wesen zu tun haben könnten.« Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, manchmal ist es etwas schwierig, den Hinterbliebenen zu erklären, dass der Fall mangels Hinweisen eingestellt wird. Engel und Dämonen hinterlassen keine Spuren wie Fingerabdrücke oder so.«


  »Wie beim Tod meiner Mutter«, flüsterte Laura beklommen.


  »Genau. Vermutlich wollte der Dämon von deiner Mutter wissen, wo er dich findet. Wobei ich mir ziemlich sicher bin, dass Sariel sie auf dem Gewissen hat, damit sie dich nicht warnen konnte. Auch wenn sie all die Jahre nichts zu dir gesagt hat, weil Azaradeel das nicht wollte. Sie hätte es sich ja jederzeit anders überlegen können und Sariel muss auch schon vorher davon gewusst haben, sonst hätte die Zeit nicht gereicht, sich als Trauzeuge und angeblicher Jugendfreund des Bräutigams zu etablieren. Dämonen verfügen über die Kraft, das Gedächtnis von Menschen zu lesen und gezielt nach Informationen abzufragen oder auch das Gedächtnis zu manipulieren.«


  Es schauderte Laura bei dem Gedanken daran, dass ihr vielleicht Ähnliches in Giuseppes Gegenwart widerfahren war und sie wusste es nicht einmal. Hätte Azaradeel sie nicht davor warnen müssen?


  »Bei den Nephilim schützt übrigens eines der Engelsgene das Gehirn davor, von Dämonen ausspioniert und beeinflusst zu werden«, fuhr Dominic fort, als wüsste er von ihren Befürchtungen.


  Tatsächlich? »Hm, und seit wann weißt du, dass ich in Gefahr war?«


  »Von dem Moment an, als ich die Wohnung betrat und meine Arbeit aufnahm. Ich schöpfte sofort Verdacht, weil die Zimmer so extrem verwüstet waren und ich bezweifelte, dass deine Mutter von einem Menschen ermordet wurde. Mördern gelingt es nur selten, überhaupt keine verwertbaren Spuren zu hinterlassen. So perfekt ist nun mal kein Mensch. Und ich war schon längere Zeit auf der Suche nach Hinweisen für einen Dämonenaufstand. Alles passte zusammen.«


  Er sagte das so, als ob es völlig selbstverständlich wäre. Laura fühlte sich mit einem Male zu müde und erschöpft, um das Thema noch weiter zu erörtern.


  »Eine letzte Frage. Dein Interesse war also sozusagen rein geschäftlicher Natur?«


  Dominic rutschte näher und sah ihr direkt in die Augen. »Nein. Du hast mir vom ersten Moment an den Kopf verdreht, als ich dir sagen musste, dass deine Mutter tot ist. Und als du mir gesagt hast, dass du nach Bomarzo fährst, da hätte ich dich am liebsten nicht fahren lassen. Aber es musste sein …«


  »Du wusstest also, mit wem ich verabredet war?«, fragte Laura empört.


  Dominic senkte den Kopf. »Ja. Ich musste mein privates Interesse an dir zurückstecken.« Als er seinen Kopf wieder hob, glitzerten die Sprenkel in seinen Augen wie Goldglitter. »Es tut mir leid und ich hoffe, du verstehst das. Ich hatte solche Angst um dich.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen. »Ich liebe dich, Laura.«


  Eigentlich sollte sie ihm böse sein, dass er sie bewusst der Gefahr ausgesetzt hatte. Andererseits war er rechtzeitig erschienen, sie zu retten und es war ihr nichts passiert – außer, dass Giuseppe sie dieses eine Mal gegen ihren Willen genommen hatte. Die Erinnerung daran sollte am besten durch ein schöneres Erlebnis getilgt werden.


  »Ich liebe dich auch, du schrecklicher Kerl«, erwiderte Laura grinsend und zog ihm das T-Shirt über den Kopf, ehe sie sich ihm entgegenreckte und sie beide in einem langen Kuss versanken.


  »Und wie geht es nun weiter mit uns beiden?« Ihr Herz raste in seiner Gegenwart, aber liebte sie ihn wirklich? Nur weil sie sich vor ihrer Abreise nach Bomarzo zwischen ihm und Giuseppe hin und her gerissen gefühlt hatte, musste das längst nicht bedeuten, dass es für sie und Dominic eine Chance gab. Ihrer Gefühlswelt war im Augenblick nicht zu trauen.


  »Könntest du dir vorstellen, mich künftig zu Tatorten zu begleiten und mit mir zusammen Dämonen zu jagen?«


  Das hatte sie nicht gemeint und sie wollte sich das auch nicht wirklich vorstellen, aber sie scheute sich andererseits nicht, es auszuprobieren, mit Dominic an ihrer Seite. »Wenn du mir beibringst, wie man kämpft …« Habe ich das gerade wirklich gesagt? Ich wollte noch nie eine Kampfsportart lernen. Oder schlummert da etwas in mir, das ich gerade erst beginne herauszufinden?


  Dominic nickte. »Natürlich bringe ich dir das bei. Aber unsere Väter sind noch bessere Lehrmeister.«


  Das mochte sein. Bevor sie jedoch bei Azaradeel in die Lehre gehen würde, gab es mit diesem erst ein Hühnchen zu rupfen, weil er für sie als Kind nicht da gewesen war. Sie wollte mehr über die Beziehung zwischen ihm und ihrer Mutter erfahren.


  »Du bist tapfer und mutig, ganz wie ein Engelskind. Andere Frauen hätten in der Situation, in der du dich befunden hast, panisch und hysterisch reagiert.«


  Wirklich?


  Erwartungsvoll sah sie Dominic zu, wie dieser sich vor ihren Augen auf einmal völlig entkleidete. Sie wartete nicht, bis er damit fertig war, sondern zog sich ebenfalls aus. Sein Anblick war absolut erregend. Sein Körper war durchtrainierter, als die Kleidung erahnen ließ. Auf dem Bett kniend, schmiegten sie sich aneinander. Die Berührung durch seine Hände, die zärtlich über ihre Arme und ihren Rücken streichelten, dann ihren Po erkundeten, nahm ihr die restlichen Zweifel. Alles andere wurde bedeutungslos. Der Stress und die Angst der vergangenen Stunden blieben weit hinter ihr, unwirklich wie ein Traum. Es gab keine Engel, keine Dämonen, keinen Reisebericht, kein Morgen. Es gab nur ein Jetzt, das sie in allen Zügen genießen wollte.


  Endorphine galoppierten wie wilde Pferde durch ihre Adern und peitschten die Sehnsucht nach körperlicher Vereinigung in ihrem Schoß auf. Sie wollte ihn, und wenn sie ehrlich zu sich war, dann müsste sie zugeben, dass sie ihn schon gewollt hatte in jener Nacht, als er bei ihr geblieben war. Konnte er denn akzeptieren, dass sie sich vor Kurzem erst einem anderen Mann hingegeben hatte?


  Dominic setzte sich aufs Bett und zog sie zu sich herunter, sodass sie mit ihrem Po zwischen seinen gespreizten Beinen saß, ihr Geschlecht dem seinen ganz nah.


  Sein Zeigefinger strich über die tiefe Falte, die sich in ihre Stirn eingegraben hatte. »Über was denkst du nach?«


  Lauras Herz klopfte zum Zerspringen schnell und hart. Sie legte ihre Arme um seinen Hals. »Du hast außergewöhnlich schöne Augen.«


  »Danke, und du hast lustige Sommersprossen«, lachte er, »aber über meine Augen hast du ganz bestimmt nicht nachgedacht.«


  Laura seufzte. »Ich habe einen Fehler gemacht. Wirst du mir diesen nicht auf ewig übel nehmen?«


  »Du meinst, weil du mit Giuseppe geschlafen hast?«


  Laura nickte.


  »Er hat dir den Kopf verdreht, so ist das nun mal. Ich will nicht behaupten, dass es mir gleichgültig gewesen ist, aber du bist die Frau, die ich über alles begehre und ich komme damit klar.«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich, Laura. Ich bin so glücklich, dass wir uns begegnet sind und ich wünsche mir seit diesem Moment nichts mehr, als mit dir zusammen zu sein. Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.«


  Seine Worte klangen warmherzig und aufrichtig, sodass Lauras Herz vor Glückshormonen überfließen wollte.


  Als er seinen Kopf senkte, seine Lippen eine ihrer Brustwarzen umschloss und voller Hingabe daran saugte, versank alles andere in Bedeutungslosigkeit. Vor Lust stöhnend gab sie sich seiner sinnlichen Berührung hin. Stück für Stück eroberte er mit seinem Mund ihre Brust, ihr Dekolleté, ihren Hals, dann wieder ihren Mund, während seine Finger zärtlich über ihre Haut streichelten. Mit jedem Kuss steigerten sich seine und ihre Leidenschaft, bis sein letzter Kuss, bei dem er sie sanft in Rückenlage drückte, ihr fast den Atem raubte. Die Hitze ihres Körpers erreichte einen unerträglichen Grad, und in ihrem Schoß prickelte es erwartungsvoll, als sie ihre Beine um ihn schlang und er gefühlvoll in sie eindrang.


  Als er in ihr verharrte, suchte sie seinen Blick und in diesem Moment wusste sie, dass sie immer und immer wieder in diese außergewöhnlichen Augen schauen wollte, wenn sie sich liebten. Seine Bewegungen waren geschmeidig, als er sich vor- und zurückstieß. Mit jedem Mal schloss sie sich enger um ihn, um ihn ganz und gar zu spüren, ihn tief in sich aufzunehmen, und dann kamen sie beide, laut stöhnend von der Eruption purer Lust weit fortgetragen, in eine Bewusstseinsebene, in der das Diesseits keine Rolle mehr spielte, in der es nur noch sie und ihn gab. Und jetzt war Laura sich absolut sicher, dass sie füreinander bestimmt waren, für immer und ewig, und dies war der wundervollste Augenblick, den sie sich vorstellen konnte.


  »Ich liebe dich, Dominic …«


  


  


  

  Auf ein Wort …


  


  Es gibt einige liebe Menschen, bei denen ich mich bedanken möchte, weil sie mich auf unterschiedliche Weise und nach Kräften unterstützen. Aber sie alle einzeln aufzuzählen, würde den Rahmen sprengen. Deshalb verzichte ich auf die Einzelnennung und sage ganz einfach: DANKE.


  


  Zu dem vorliegenden Roman: den Sacro Bosco oder Parco dei Mostri, den Monsterpark von Bomarzo, nicht weit entfernt von Viterbo, nördlich von Rom, gibt es tatsächlich. Wie im Roman erwähnt, wurde dieser vor 500 Jahren auf Wunsch des Fürsten Vicino Orsini in Verehrung seiner geliebten, früh verstorbenen Frau angelegt. Lange in Vergessenheit geraten und verwildert, wurde der Park im letzten Jahrhundert liebevoll restauriert. Ein Besuch lohnt sich auf jeden Fall.


  


  Hingegen sind alle weiteren im Roman vorkommenden Personen erfunden. Namensgleichheiten mit heute lebenden Personen sind rein zufällig.
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  Wer Vampire mag,


  wird dieses Buch lieben!
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